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»Wenn du einen Grund zum Leben findest, halte daran fest.

Lass nicht los. Auch wenn das heißt, dafür Brücken hinter dir abreißen zu müssen.« – Rush Finlay

	
	Prolog

Wenn mich Blaire und ihre Art, einen Raum zum Leuchten zu bringen, nicht so verzaubert hätten, hätte ich sein Kommen registriert. Hatte ich aber nicht. Erst als die Gespräche um mich herum verstummten und alle gebannt auf die Tür starrten, der ich den Rücken zukehrte, merkte ich auf. Ich sah Blaire an, die sich immer noch mit Woods unterhielt und die sich ändernde Atmosphäre im Raum nicht wahrnahm, und schob sie beschützend hinter mich, ehe ich mich umdrehte.

Dieselben silbern durchwirkten Augen, die ich jeden Tag im Spiegel erblickte, waren auf mich gerichtet. Es war schon eine Weile her, seitdem ich meinen Dad zuletzt gesehen hatte. Normalerweise hatten wir häufiger Kontakt, aber nachdem Blaire in meine Welt getreten war und sie völlig auf den Kopf gestellt hatte, hatte ich nicht mehr die Zeit und die Energie dafür gehabt, meinen Dad zu suchen, damit ich mit ihm reden konnte.

Sah so aus, als hätte er diesmal mich gefunden.

»Da ist ja dein Vater!«, flüsterte Blaire neben mir. Sie war hinter mir hervorgetreten und hielt nun meinen Arm umschlungen.

»Sieht ganz danach aus.«
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Ohne Bühnen-Make-up und schwarze Lederklamotten sah er aus wie eine ältere Version von Rush. Ich hatte Mühe, mit Rush Schritt zu halten, der seinem Vater hinterher von den anderen Bargästen weg nach draußen eilte und meine Hand dabei fest umklammert hielt. Es ließ sich schwer sagen, ob Rush sich über sein Erscheinen freute oder nicht. Bislang hatte ihre einzige Kommunikation darin bestanden, dass Rush mit dem Kopf zur Tür gedeutet hatte. Anscheinend wollte er uns nicht in Anwesenheit eines Publikums miteinander bekannt machen.

Allerdings musste Dean Finlay, der bekannteste Drummer der Welt, auf dem Weg nach draußen mehrere Male stehen bleiben, um Autogramme auf Gegenstände zu schreiben, die ihm entgegengehalten wurden. Und das nicht nur von weiblichen Fans. Ein Typ hatte sich ihm sogar in den Weg gestellt und ihn gebeten, eine Barserviette zu unterschreiben. Nur die warnenden Blicke Rushs hielten den Rest der Gäste auf Abstand. Die nun stattdessen stumm beobachteten, wie der Drummer von Slacker Demon auf die Tür zusteuerte.

Inzwischen kühlte es abends stark ab. Draußen fröstelte mich sofort, und Rush blieb stehen und schlang seine Arme um mich. »Wir müssen nach Hause fahren!«, rief er seinem Vater zu. »Ich kann nicht zulassen, dass sie hier in der Kälte herumsteht, während wir uns unterhalten.«

Dean blieb endlich stehen und drehte sich um. Er ließ den Blick langsam über mich wandern, und ich sah, wie er stutzte, als er meinen Bauch bemerkte.

»Dean, das ist Blaire Wynn. Meine Verlobte. Blaire, das ist Dean Finlay, mein Vater«, erklärte Rush mit gepresster Stimme. Es klang nicht danach, als würde er uns einander gern vorstellen.

»Wieso sagt mir eigentlich kein Mensch, dass ich Opa werde?«, wollte Dean wissen. Keine Ahnung, was er davon hielt, seine Miene verriet jedenfalls nichts.

»Dazu war ich zu beschäftigt«, war die einzige Antwort, die er von Rush bekam. Seltsam. War es ihm etwa peinlich, seinem Vater zu erzählen, dass ich ein Kind von ihm erwartete? Mir wurde flau im Magen, und ich wollte mich von ihm losmachen.

Doch Rush schlang darauf die Arme nur umso fester um mich und beugte sich ein wenig herunter, damit er mir direkt in die Augen sehen konnte. »Was ist denn?«

Ich wollte vor Dean, der uns beide beobachtete, nicht darüber reden, also schüttelte ich den Kopf. Dennoch: Die Tatsache, dass Rush es seinem Vater nicht erzählt hatte, wurmte mich.

»Ich bringe Blaire zum Auto. Wir sehen uns dann zu Hause«, sagte Rush zu seinem Vater, löste den Blick aber nicht von mir. Ich sah zu Boden und wünschte, ich hätte nicht so ein Theater gemacht. Was musste Dean jetzt von mir denken!

Ich wollte gerade widersprechen, als Rush den Arm um meine Taille legte und mich zum Range Rover führte. Er war besorgt. Er mochte es nicht, wenn ich mich über etwas aufregte, etwas, woran wir dringend arbeiten mussten. Schließlich kam das immer mal wieder vor. Das hatte er nicht in der Hand.

Rush öffnete die Beifahrertür und hob mich hinein, als wäre ich fünf. Immer wenn er dachte, ich sei beunruhigt, behandelte er mich wie ein Kind. Noch so was, woran wir dringend arbeiten mussten.

Kaum war er eingestiegen und hatte seine Tür zugeschlagen, da sah er mich schon forschend an. »Irgendetwas stimmt nicht. Raus mit der Sprache, damit wir das gleich klären können.«

Seufzend lehnte ich mich zurück. Ich konnte es genauso gut hinter mich bringen, auch wenn das ein bisschen zickig rüberkommen würde. »Wieso hast du deinem Dad nichts von unserem Kind erzählt?«

Rush langte herüber und ergriff meine Hand. »Ist das der Grund? Es fuchst dich, dass ich es Dean noch nicht erzählt habe?«

Ich nickte und behielt den Blick auf unseren Händen, die auf meinem Bein lagen.

»Ich hatte einfach noch nicht die Zeit herauszufinden, wo er gerade steckt. Außerdem war mir eh klar, dass er auftauchen würde, sobald er Bescheid wusste, weil er dich kennenlernen wollen würde. Ich hatte noch keinen Bock auf Gesellschaft. Vor allem nicht auf seine.«

O Mann, ich benahm mich wirklich albern. In letzter Zeit reagierte ich auf alles total überempfindlich. Ich hob die Augen und begegnete seinem besorgten Blick. »Okay, das kann ich verstehen.«

Rush beugte sich zu mir und küsste mich sanft. »Sorry, dass ich es ihm noch nicht gesagt hatte, okay?«, flüsterte er, gab mir noch einen Kuss auf den Mundwinkel und lehnte sich dann zurück. In Augenblicken wie diesen schmolz ich nur so dahin.

»Na, aber jetzt ist er ja da. Mal sehen, was ihn eigentlich hergeführt hat. Ich möchte dich für mich allein. Meine ganze verflixte Familie kann mir gestohlen bleiben.«

Ohne meine Hand loszulassen, ließ Rush den Motor an und bog auf die Straße. Ich lehnte mich zurück und betrachtete ihn. Sein unrasiertes Kinn ließ ihn älter wirken, ungezähmt. Sehr sexy. Ich wünschte, er würde sich öfter mal nicht rasieren. Auch wie er sich dann anfühlte, mochte ich. Seinen Ohrring hatte er herausgenommen und trug ihn nun so gut wie gar nicht mehr.

»Was meinst du, wieso ist dein Vater wohl hier?«, fragte ich.

Rush warf mir einen Blick zu. »Ich hatte gehofft, er wäre gekommen, um dich kennenzulernen. Aber so überrascht, wie er aussah, wusste er wohl noch gar nichts von dir. Was heißt, dass es sich gut und gern auch um Nan drehen kann.«

Nan. Seit ihrer Entlassung aus dem Krankenhaus war Rushs Schwester noch nicht wieder nach Rosemary zurückgekehrt. Er schien sich deswegen keinen Kopf zu machen, aber er liebte seine Schwester. Ich fand es schrecklich, dass ich der Grund war, weshalb sie fernblieb. Nun, wo sie ihren wirklichen Vater kannte und ihr somit auch klar war, dass ich ihr nie etwas weggenommen hatte, hoffte ich, wir könnten Rush zuliebe Freundinnen werden. Im Augenblick sah es allerdings eher nicht danach aus.

»Glaubst du, Nan ist zu Kiro gefahren?«, fragte ich.

Rush zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Seit ihrem Unfall hat sie sich irgendwie verändert.«

Rush parkte den Wagen vor dem großen Strandhaus, das sein Vater ihm gekauft hatte, als er noch ein Kind war. Rush drückte mir die Hand. »Ich liebe dich, Blaire. Und es macht mich ungeheuer stolz, dass du die Mutter meines Sohnes wirst. Ich möchte, dass jeder es weiß. Daran brauchst du nie zu zweifeln!«

Mir kamen die Tränen, und ich nickte, bevor ich seine Hand hob und sie küsste. »Leider gehen meine Gefühle jetzt immer so oft mit mir durch. Am besten beachtest du mich dann einfach gar nicht.«

Rush schüttelte den Kopf. »Das kommt ja gar nicht infrage. Wenn’s so ist, dann will ich dich doch beruhigen.«

Die Beifahrertür ging auf, und ich riss den Kopf herum. Dean stand grinsend davor. »Rush, lass die Frau aus dem Wagen steigen. Es wird Zeit, dass ich die Mutter meines Enkelkinds besser kennenlerne!«

Dean streckte mir die Hand entgegen, und da ich mir nicht sicher war, was ich sonst tun sollte, ergriff ich sie. Er schlang die langen Finger um meine Hand und half mir aus dem Range Rover. Im Nu war Rush da, entzog seinem Vater meine Hand und riss mich an sich. Sein Dad schüttelte den Kopf und lachte in sich hinein. »Ich glaub’s einfach nicht!«

»Gehen wir rein«, erwiderte Rush nur.
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Dean ging zum Sofa hinüber, ließ sich darauf fallen und fischte eine Zigarettenschachtel aus der Tasche. Scheiße. Eigentlich hatte ich augenblicklich überhaupt keine Lust, mich mit ihm abzugeben. »Sorry, aber hier drinnen und in Blaires Nähe wird nicht geraucht. Das ist nicht gut für das Kind.«

Dean zog eine Augenbraue nach oben. »Herrgott, Junge, ich bin mir hundertpro sicher, deine Mama hat geraucht, als sie mit dir schwanger war!«

Dass sie das getan hatte – und mehr! –, glaubte ich ihm aufs Wort. Aber mein Kind setzte ich diesem Zeug garantiert nicht aus. »Heißt ja noch lange nicht, dass es deswegen gesund ist. Zwischen Blaire und Mom besteht ein Riesenunterschied.«

Genau in dem Moment, als ihr Name erwähnt wurde, kam Blaire mit zwei Bieren ins Wohnzimmer. Ich hatte sie gar nicht darum gebeten, weil ich es nicht gern sah, wenn sie jemanden bediente. Sie tat es trotzdem. Ich kam ihr auf halbem Weg entgegen. »Danke, aber das hättest du nicht zu machen brauchen«, sagte ich, nahm ihr das Bier ab und küsste sie auf die Schläfe.

»Schon klar. Aber schließlich haben wir einen Gast, und der soll sich willkommen fühlen.«

Sie verzog die Lippen zu so einem süßen Lächeln, dass es mir schwerfiel, mich weiter auf meinen Dad zu konzentrieren. Am liebsten wäre ich sofort mit ihr im Schlafzimmer verschwunden.

»Jetzt mal her mit dem Bier, Junge, und hör auf, sie so furchtbar zu betüddeln. Lass dem Mädel doch noch Luft zum Atmen. Weiß der Himmel, was in dich gefahren ist!«

Blaire entfuhr ein perlendes Lachen, das mich veranlasste, seine Worte zu übergehen.

»Hier«, sagte ich und drückte ihm das Bier in die Hand. »Und jetzt sag doch mal, wieso du eigentlich hier bist.«

»Was? Kann ein Dad nicht einfach mal seinen Sohn besuchen, wenn ihm danach ist?«

»Na hör mal, nach Rosemary kommst du doch nie!«

Dean zuckte mit den Schultern und trank einen Schluck Bier, dann legte er einen Arm auf die Rücklehne des Sofas und schwang die Füße auf den Couchtisch. »Deine Schwester rastet komplett aus. Die ist wirklich nicht mehr ganz dicht. Wir kommen damit allein nicht zurecht.«

Es ging um Nan. Na, das war ja zu erwarten gewesen. Ich setzte mich ihm gegenüber auf einen Sessel und streckte meine Hand nach Blaire aus. Ich wollte nicht, dass sie stand und sich aus der Unterhaltung ausgeschlossen fühlte. Sie kam zu mir, und ich zog sie auf meinen Schoß. »Was hat Nan denn getan?«, fragte ich und fürchtete mich fast schon vor der Antwort.

Dean trank einen weiteren großen Schluck Bier und fuhr sich dann durch seinen wirren Haarschopf. »Stellt sich eher die Frage, was sie nicht getan hat, würde ich sagen. Dieses Biest macht uns die Hölle heiß. Wir kommen überhaupt nicht zur Ruhe. Vor zwei Wochen haben wir unsere Tour beendet und sind nach L.A. zurückgekehrt, um uns eine kleine Auszeit zu gönnen. Doch dann ist sie aufgetaucht, und schon war der Teufel los. Nix mehr von wegen Ausruhen! Kiro weiß nicht, was er mit ihr machen soll. Wir brauchen Hilfe.«

Von Nan hatte ich lange nichts gehört, klar, aber ich hatte nicht gedacht, dass sie nach L.A. reisen und sich Kiro vorknöpfen würde. Sie wusste, dass mein Dad und Kiro sich in Beverly Hills eine Villa teilten. Dort wohnten sie schon mein ganzes Leben lang, wenn sie nicht herumtourten. Kiro war zwar einige Male verheiratet gewesen und währenddessen auch ausgezogen, nach jeder Scheidung jedoch zuverlässig wieder zurückgekehrt. Und so war das Haus als Slacker-Demon-Villa bekannt. Man konnte sich nie ganz sicher sein, welches Bandmitglied sich zu irgendeinem Zeitpunkt eigentlich dort aufhielt.

»Wohnt sie etwa in der Villa?«, fragte ich.

Dad riss die Augenbrauen hoch. »Na, ich bin doch nicht verrückt! Fuck, nein, natürlich nicht. Aber sie kreuzt ständig dort auf! Stellt Forderungen und so ’n Scheiß. Kiro hat versucht, die Wogen zu glätten und eine Art Beziehung zu ihr aufzubauen, aber das lässt sie nicht zu. Sie will einfach nicht hören, und sie … na ja, sie hat herausgekriegt, dass er noch eine Tochter hat. Das kam gar nicht gut.«

Anscheinend wusste sie noch gar nichts von Kiros Sohn, aber Mase ließ sich ja auch nie blicken.

»Das muss sie sehr mitnehmen«, meinte Blaire mit echter Besorgnis in der Stimme. Wie sie mit Nan Mitleid haben konnte, war mir schleierhaft. »Du musst unbedingt zu ihr«, wandte sie sich an mich. »Sie unterstützen, damit fertigzuwerden, und schauen, ob du ihr und Kiro nicht dabei helfen kannst, sich zusammenzuraufen.«

Ich wollte gerade protestieren, doch Dean fuhr dazwischen.

»Blaire, dich schickt der Himmel! Genau das solltest du tun, Rush. Dein Zimmer ist frei, und du weißt ja, wie gemütlich es ist. Nimm Blaire mit, dann kann ich sie auf die Art besser kennenlernen, und wir zwei verbringen endlich auch mal wieder etwas Zeit miteinander, hm? Wenn du’s nicht tust, geht Kiro Nan womöglich noch an die Gurgel.«

Blaire drückte mir die Schulter. »Ich finde, wir sollten hinfahren. Nan braucht dich.«

Ich neigte den Kopf zurück und sah zu ihr hoch. »Wieso kümmert es dich, was Nan braucht?«, fragte ich verwundert.

»Weil du sie liebst«, antwortete sie schlicht.

»Diese Frau darfst du nie mehr hergeben, Rush! Und jetzt Schluss mit Nan. Ich möchte wissen, wann dieses Kind auf die Welt kommt und wann die Hochzeitsglocken läuten«, meinte Dean in fröhlichem Ton. Der so ganz anders klang als der, den er anschlug, wenn er von Nan sprach.

Blaire sah zu meinem Dad hinüber und lächelte. »Ich bin jetzt in der zwanzigsten Schwangerschaftswoche. Das Baby kommt also erst Mitte April. In zwei Wochen wollten wir eigentlich heiraten, aber das soll Rush jetzt nicht belasten. Wenn er erst mal die Familienprobleme aus der Welt räumen will, verschiebe ich die Hochzeit lieber. Feiern wir doch jetzt einfach mal wie geplant mit unseren Freunden Thanksgiving und reisen dann nach L.A. und kümmern uns um Nan. Und danach können wir uns in aller Ruhe um unsere Hochzeit kümmern.«

Ich wollte aber nicht länger warten. Ich hasste den Gedanken, dass unser Kind in ihr wuchs und sie immer noch Blaire Wynn hieß. Ich wollte, dass sie meinen Namen trug, damit alle Welt wusste, dass ich sie und mein Baby wollte. Doch das entschlossene Glitzern in ihren Augen sagte mir, dass ich mich damit nicht würde durchsetzen können.

»Ich möchte einfach nur, dass du glücklich bist«, erwiderte ich schließlich.

Blaire küsste mich auf die Nasenspitze. »Das weiß ich doch. Einer der vielen Gründe, warum ich dich liebe.«

»Wenn du erst nach Thanksgiving nach L.A. fliegst, um dich mit deiner Schwester zu befassen, dann schließe ich mich dir an. Außerdem ist es Jahre her, dass ich mal ein Thanksgiving mit dir verbracht habe«, verkündete mein Dad.

Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte.

»Wir hätten Sie sehr gern mit dabei, Mr Finlay«, meinte Blaire und strahlte ihn an, als wäre es ihr ernst damit.

»Nenn mich doch bitte Dean, und duze mich, Schätzchen. Wir sind doch schon so gut wie eine Familie.«

Angesichts ihrer erfreuten Miene musste ich lächeln. Vielleicht war es ja gar nicht so schlimm, wenn Dad Thanksgiving mit uns feierte. Wenn er Blaire zum Lächeln bringen konnte, dann kam ich damit klar.
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Als wir uns über Thanksgiving unterhalten hatten, waren Erinnerungen an meine Mutter in mir hochgestiegen. Ich würde es zum ersten Mal ohne sie feiern. Je mehr mir das bewusst wurde, umso schwerer fiel es mir zu atmen. Ich zwang mich zu lächeln und eine Entschuldigung zu murmeln, bevor ich hocheilte, um mich zu duschen. Rush brauchte sowieso mal ein bisschen Zeit allein mit seinem Dad.

Während ich mich auszog und mich unter die Dusche stellte, ließ ich den bislang zurückgehaltenen Tränen freien Lauf. Das warme Wasser strömte über mich, und mir entkam ein lauter Schluchzer. Letztes Jahr hatte ich das Thanksgiving-Essen für Mom und mich zubereitet, und wir hatten es zusammen im Esszimmer zu uns genommen. Ohne Freunde oder Familie. Nur wir beide. An jenem Abend hatte ich auch geweint. Denn tief in mir hatte ich gewusst, es würde mein letztes Thanksgiving mit meiner Mom sein. Die Erinnerungen an vergangene Jahre, als Valerie und mein Vater noch mitgefeiert hatten, waren bittersüß. Mein Herz sehnte sich nach allen, die wir verloren hatten. Ich hatte nicht gedacht, dass irgendetwas so schmerzen könnte, aber nun wusste ich, dass ich mich geirrt hatte.

Es würde schwer werden, die Feiertage ohne meine Mom zu begehen. Thanksgiving und Weihnachten hatte sie über alles geliebt. Wir fingen grundsätzlich an Thanksgiving an, das Haus weihnachtlich zu schmücken. Dann setzten wir uns vor den Fernseher, sahen uns White Christmas an und machten uns über die Reste des Truthahns und den Süßkartoffelauflauf her. Das war bei uns Tradition. Selbst noch, nachdem wir Valerie verloren hatten und Dad uns verlassen hatte.

Dieses Jahr würde alles anders sein. Das Wissen, dass Rush bei mir sein würde und ich eine neue Familie gründete, linderte den Schmerz. Ich wünschte mir nur, meine Mutter könnte hier sein und mich so glücklich erleben.

Die Tür ging auf, und ich fuhr herum und sah Rush ins Badezimmer kommen. Mit gefurchter Stirn blieb er stehen und betrachtete mich einen Augenblick, bevor er sich das Shirt auszog und es auf den Marmorboden warf. Dann öffnete er seine Jeans, zog sie mitsamt seinen Boxershorts aus und trat zu mir in die Duschkabine.

»Wieso weinst du?«, fragte er und umfasste mein Gesicht. Meine Tränen hatte das Duschwasser weggespült, aber ich musste wohl noch rot geweinte Augen haben.

Ich schüttelte den Kopf und lächelte ihn an. Ich wollte ihn nicht mit meinen Gefühlen belasten.

»Ich habe dich gehört, als ich die Tür zum Schlafzimmer aufgemacht habe. Ich muss wissen, warum, Blaire!«

Ich seufzte, schmiegte mein Gesicht an seine Brust und schlang die Arme um seine Taille. Ich hatte viel verloren, aber Gott hatte das wiedergutgemacht, indem er mir Rush geschenkt hatte. Ich musste mich daran erinnern, wie gesegnet ich eigentlich war. »Mich hat die Tatsache umgehauen, dass dies mein erstes Thanksgiving ohne meine Mom ist«, gestand ich.

Rush drückte mich noch fester an sich. »Das tut mir leid, Baby«, flüsterte er mir ins Haar.

»Mir auch. Ihr hätte es so gut gefallen. Ich wünschte, du hättest sie kennenlernen können.«

»Das wünschte ich mir auch. Bestimmt war sie genauso vollkommen wie du.«

Lächelnd wollte ich ihm widersprechen. Niemals würde ich meiner Mutter auch nur entfernt das Wasser reichen können! Sie war einer jener besonderen Menschen gewesen, die die Welt nicht oft zu sehen bekommt.

»Wenn’s dich zu sehr belastet, dass mein Vater hier rumhängt, dann schicke ich ihn weg. Du sollst diesen Tag in guter Erinnerung behalten. Wann immer ich dir irgendwie helfen kann, sag Bescheid, und ich tu’s.«

Wieder liefen mir Tränen über die Wangen. Die blöden Schwangerschaftshormone machten in letzter Zeit die reinste Heulsuse aus mir. »Dich bei mir zu haben macht alles besser. Allein schon, dass ich darüber reden kann, tut so gut. Mom hat Thanksgiving geliebt. Und letztes Jahr wusste ich, es würde unser letztes gemeinsames Thanksgiving sein. Den ganzen Tag habe ich alles getan, damit er für sie etwas ganz Besonderes wird. Und für mich. Ich habe gewusst, diese Erinnerung würde ich brauchen.«

Rush, der mich schweigend hielt, malte sanft kleine Kreise auf meinen Rücken. Mehrere Minuten standen wir einfach da und ließen das Wasser über uns strömen. Schließlich löste er sich ein wenig und guckte zu mir hinunter. »Darf ich dich waschen?«, fragte er.

Unsicher, was er meinte, nickte ich. Er nahm sich von dem Stapel frischer Waschlappen außerhalb der Dusche einen herunter und suchte sich eines meiner Duschgels aus. Dann fing er an, meinen Rücken und meine Schultern einzuseifen. Als wäre ich ein Kind, hob er nacheinander meine beiden Arme und wusch sie gründlich. Ich stand da und schaute zu, wie er konzentriert jeden Zentimeter meines Körpers säuberte. Überraschenderweise machte er daraus gar nichts Sexuelles. Nein, es war süßer und unschuldiger als alles, was wir je gemacht hatten. Er verweilte mit der Hand auch nicht zwischen meinen Beinen, als er mich dort wusch. Er drückte nur einmal die Lippen an meinen Bauch, als er sich vor mich hinkniete und mir sanft Beine und Füße schrubbte.

Sobald er damit fertig war, stand er auf und spülte mit den Händen meinen Körper ab. Seine Berührungen wirkten dabei fast ehrfürchtig. Als würde er mich nicht waschen, sondern mir huldigen. Als ich sauber war, nahm er sich mein Haar vor. Ich schloss die Augen, während er mir die Kopfhaut massierte. Das fühlte sich so schön an, dass meine Knie ein wenig nachgaben. Rush spülte schnell das Shampoo aus meinem Haar und bearbeitete es fast genauso hingebungsvoll mit Conditioner, bevor er es klar ausspülte.

Nach diesem Verwöhnprogramm fühlte ich mich total entspannt, fast schon lethargisch. Rush drehte das Wasser ab und griff nach zwei großen Handtüchern. Eines davon schlang er mir ums Haar, das andere um meinen Körper. Dann hob er mich hoch, trug mich zum Bett und legte mich darauf.

»Ruh dich einfach aus. Bin gleich zurück«, flüsterte er, küsste mich auf die Stirn und ging ins Badezimmer zurück. Der Anblick seines nackten Hinterns war verführerisch, und ich wollte wach bleiben. Seine Berührungen hatten mich angetörnt, auch wenn er das gar nicht beabsichtigt hatte. Ich versuchte zu warten, doch mir wurden die Augen schwer, und ich döste ein.


Ich kuschelte mich an die Wärme. Sie roch so schön nach Sonnenschein und Meeresluft. Mit einem zufriedenen Seufzer rieb ich meine Wange daran. Sie gluckste.

Ich schlug die Augen auf und merkte, dass ich das Gesicht an Rushs nackte Brust geschmiegt hatte. Lächelnd küsste ich sie und linste zu ihm hinauf. Er grinste belustigt, und ich musste kichern.

»Wenn du morgens aufwachst, bist du wie ein kleines Kätzchen«, sagte er mit tiefer, heiserer Stimme. Er musste auch gerade erst wach geworden sein.

»Wenn du dich nicht so gut anfühlen würdest, dann würde ich mich im Schlaf auch nicht automatisch an dich kuscheln.«

Rush zwinkerte. »Dann bin ich ja froh, dass ich mich gut anfühle, denn deinen süßen Po schmiegst du gefälligst an niemanden sonst. Sonst gibt es Mord und Totschlag!«

Ich liebte diesen Mann.

»Tut mir leid, dass ich gestern Abend so schnell eingepennt bin.«

Rush schüttelte den Kopf. »Macht doch nichts. Es freut mich doch, wenn ich weiß, dass ich dich dazu bringen konnte zu entspannen und du gut einschlafen konntest. Ich sehe dich nicht gern traurig.«

Ich war verrückt vor Liebe zu diesem Mann.

Ich streckte mich aus, legte beide Hände um seinen Hals und drückte mich an ihn. Als seine Erektion meinen Oberschenkel streifte, spürte ich in meinem Schoß ein erwartungsvolles Prickeln und drückte die Beine fest zusammen. Heute Morgen brauchte ich ihn. Nach dem süßen Geplänkel vom Vorabend musste ich mich ihm nun völlig verbunden fühlen.

»Liebe mich«, flüsterte ich und kuschelte mich mit dem Kopf in seine Halsbeuge.

»Aber gern doch«, murmelte er und ließ die Hand zwischen meine Schenkel gleiten. Er hob eines meiner Beine hoch und legte es auf seine Hüfte. Es erregte mich, dass ich jetzt – weit geöffnet – seinen Blicken völlig ausgesetzt war. Zart strich er mit den Fingern am Inneren meiner Schenkel hoch, quälte mich, indem er über meinen bedürftigen, geschwollenen Eingang nur ganz flüchtig hinwegstrich. Ich wimmerte und hoffte, damit könnte ich ihn zur Eile antreiben, aber er ließ sich nicht beirren. Im Gegenteil, er ließ sich jetzt noch mehr Zeit. Seine rauen Fingerspitzen malten Muster von meinen Knien bis ganz oben an meine Oberschenkel und dann wieder zurück.

Ich war mir sicher, dass ich durch seine Spielchen inzwischen klitschnass war. Peinlich. »Rush, bitte!«

»Bitte was, meine Süße? Was möchtest du, dass ich tue?«

Ich hatte ihm doch schon gesagt, was er tun sollte! Anscheinend wollte er noch Genaueres erfahren. Rush und sein Dirty Talking erregten mich immer. »Berühr mich!«

»Das tue ich doch!«, erwiderte er.

»Berühr mich weiter oben«, bat ich. Er wollte, dass ich auf sein schmutziges Gerede einstieg. Na, jetzt war ich mal dran, ihn zappeln zu lassen.

Er fuhr mit seinem Finger in meine Oberschenkelfalte, und ich umklammerte seine Arme und erbebte. Er war so nahe. »Hier?«, fragte er.

Ich rutschte ein wenig, damit sein Finger dorthin gelangte, wo ich ihn haben wollte. Rush machte Anstalten, seine Hand wegzunehmen, und hielt dann inne. »Fuck!«, stöhnte er und schob den Finger langsam in mich hinein. »So feucht. Ich kann dich nicht scharfmachen, wenn du ohnehin schon so feucht bist«, flüsterte er.

Als er mit dem Finger sanft über meine Klit fuhr, stöhnte ich auf. Ich lag mit weit gespreizten Beinen vor ihm, und nun, wo er mich dort berührte, verlor ich fast den Verstand. Ich wollte mehr.

»Meine Süße war schon so bereit für mich«, sagte er, bewegte zwei Finger in mich hinein und drückte gegen meinen G-Punkt.

Der unterdrückte Lustschrei, der mir entfuhr, war zu viel für ihn. Er packte mich an der Taille, positionierte mich über sich und ließ mich dann langsam auf seinen Schwanz niedersinken. »Verdammt, das ist ja enger denn je!«, knurrte er, umklammerte meine Hüften und drückte sich gegen mich, während ich ihn Stück für Stück in mich aufnahm. Genau das hatte ich gewollt. Erfüllt zu sein. Von Rush.
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Ich schlug Blaire vor, den ganzen Tag nackt in meinem Zimmer zu verbringen, doch davon wollte sie nichts hören. Schließlich hätten wir Besuch, meinte sie, und wir müssten uns anziehen und uns um Dean kümmern. Dabei hätte er für meinen Wunsch, mich mit Blaire zu verkriechen, garantiert Verständnis gehabt, aber sie war da anderer Meinung. Was nur zeigte, wie wenig ihr über das Rockstar-Leben meines Vaters bekannt war.

Blaire musste sich noch die Haare föhnen, und ich ging schon mal runter, um mit den Frühstücksvorbereitungen anzufangen. Auf der Party am vergangenen Abend hatte sie kaum etwas zu sich genommen, dann waren wir heimgefahren, und bevor sie noch etwas essen konnte, war sie auch schon eingeschlafen.

Dean stand schon in meiner Küche, holte Sachen aus dem Kühlschrank und stellte sie auf die Kücheninsel. Ich blieb stehen, beobachtete ihn einen Augenblick lang und versuchte mir einen Reim darauf zu machen, was er eigentlich vorhatte. Er holte Milch heraus, stutzte dann und sah zu mir herüber.

»Guten Morgen, Sohn. War mir nicht sicher, ob ihr’s heute aus dem Schlafzimmer schaffen würdet, so wie du gestern Abend hinter Blaire hergejagt bist, als sie nach oben ging. Da wollte ich euch beide mit leckeren Frühstücksdüften ködern.«

Ich lehnte mich an die Arbeitsfläche und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich habe sie zu überreden versucht, mit mir oben zu bleiben. Aber nein, nichts da, meinte sie, wir hätten Besuch!«, erklärte ich.

Dean lachte in sich hinein. »Wie der Vater, so der Sohn!«

»Ich bin kein bisschen wie du. Die Frau, die ich geschwängert habe, ist zufällig auch meine große Liebe. Ich heirate sie und werde den Rest meines Lebens damit verbringen, alles zu tun, um sie glücklich zu machen.«

Dean machte den Kühlschrank zu und musterte mich. Es war ihm anzusehen, dass er solche Worte aus meinem Mund nicht erwartet hatte. Als wir uns das letzte Mal längere Zeit gesehen hatten, hatte ich jede Nacht ein anderes Mädchen im Bett gehabt.

»Was macht sie so anders? Du warst doch schon mit einem Haufen Frauen zusammen. Wieso gerade sie?« Wäre seine Neugierde nicht ehrlich gewesen, wäre ich jetzt stinksauer gewesen. Aber er kannte mich nun mal nur so, wie ich vor Blaire gewesen war.

»Als sie hier zum ersten Mal reinspazierte und ich sie sah, da fühlte ich mich auf Anhieb von ihr angezogen. So einfach war das. Doch dann lernte ich sie besser kennen. So ein Mädchen wie sie war mir noch nie begegnet. Sie war so entschlossen, wo sie eigentlich verzweifelt hätte sein müssen. Das Leben hatte sie mies behandelt, trotzdem war sie eine unglaubliche Kämpfernatur. Wollte nie aufgeben oder kneifen. Ich bewunderte sie. Als wir uns dann näherkamen, war es endgültig um mich geschehen. Sie ist alles, was ich will.«

Über Deans Gesicht breitete sich langsam ein Lächeln aus, dann nickte er. »Tja, ich schätze, du weißt mehr über das Leben als dein alter Mann, ich habe bei ’ner Frau nämlich noch nie solche Gefühle entwickelt. Freut mich, dass du’s gefunden hast. Das ist selten, Junge, halt es also gut fest. Noch mal begegnet dir so was nicht.«

Ich hatte nicht vor, je von ihr zu lassen. Dean sah sich in der Küche um. »Sag mal, wo finde ich denn eine Rührschüssel? Ich möchte der Mama meines Enkelkinds Rührei machen.«

Mein Herz zog sich zusammen. »Links vom Herd, zweites Regal.«

»Bereite du doch derweil schon mal den Bacon zu. Das Mädel braucht Proteine«, erklärte er und nahm sich eine Schüssel herunter.

Wo er recht hatte, hatte er recht. Ich passte auch immer auf, dass sie morgens ordentlich frühstückte. »Momentan ist sie auch ganz wild auf Waffeln. Deshalb habe ich mich mit einem Waffeleisen ausgerüstet«, erzählte ich ihm.

Dean nickte. »Gut zu wissen, dass du dich anständig um sie kümmerst.«

Ein paar Minuten arbeiteten wir schweigend vor uns hin. Ich hätte ihn gern über Nan und Kiro ausgefragt, wollte aber nicht, dass es das Erste war, was Blaire hörte, wenn sie herunterkam. Sie sollte ihr Frühstück genießen. Eine Unterhaltung über Nan war grundsätzlich nervig.

»Ich schätze, du weißt, dass Grant und Nan was miteinander hatten?« Dean verquirlte die Eier.

Ich erstarrte. Hallo? Hatte ich gerade richtig gehört?

»Ich habe ihn gewarnt, dass sie genauso verrückt ist wie ihre Mama und er lieber das Weite suchen sollte. Schon klar, sie ist deine Schwester, und du liebst sie, aber dieses Mädchen ist das reinste Gift. So was braucht ein Bursche wie Grant doch nicht! Er war immer so ein liebes Kind. Da kann man doch nicht zusehen, wie die ihn erst verschlingt und dann wieder ausspuckt!«

Ich war noch immer sprachlos. Grant und Nan … wie zum Geier hatte das passieren können? Wenn jemand wusste, wie flatterhaft Nan war, dann doch wohl Grant! Schließlich hatte er von klein auf mitgekriegt, wie beschissen meine Mom und ihr Vater, der sie nie anerkannt hatte, mit ihr umgegangen waren.

»Grant ist gekommen und hat versucht, mit ihr zu reden, doch sie hat sich im Club direkt vor seiner Nase irgendeinen Typen angelacht und ist mit dem abgezogen. Da hatte er dann wohl endgültig die Schnauze voll. Und hat ’nen Schlussstrich gezogen. Hoffe ich jedenfalls.«

Endlich stellte ich den Waffelteig weg, den ich die ganze Zeit über in der Hand gehalten hatte, während ich meinen Vater völlig entgeistert angestarrt hatte. »Grant hatte was … mit Nan?« Meine ungläubige Stimme ließ Dean aufmerken. Er drehte sich zu mir um.

»So ist es. So entsetzt, wie du mich anguckst, hast du’s wohl doch nicht gewusst, hm? Soweit ich weiß, haben die sich ein ganzes Weilchen gedatet. Den Armen hatte es wirklich voll erwischt. Aber sie ist genau wie ihre Mama. Der soll bloß froh sein, dass er sie los ist.«

»Aber wie konnte es überhaupt dazu kommen?«

Dean schüttelte den Kopf. »Tja, frag mich was Leichteres!«

Mit ihm konnte ich darüber nicht reden. Ich verließ die Küche und trat auf die rückwärtige Veranda hinaus. Dort zog ich mein Handy heraus und wählte Grants Nummer. Wir erzählten uns alles. Und doch hatte er meine Schwester gedatet und mir gegenüber kein einziges Wort darüber verloren.

»Hey, Bro!«, grüßte er mich in putzmunterem Ton.

»Ich weiß das von dir und Nan«, war alles, was ich erwiderte.

Grant stieß einen müden Seufzer aus. »Ich hatte gehofft, ich könnt’s dir irgendwann mal erzählen. Also, ich hatte es in jedem Fall vor. Es ist nur so … sie wollte nicht, dass ich’s tue, und dann hatte sie den Unfall. Und dann, na ja … es ist aus. Dass sie nichts Ernstes von mir will, hat sie mir ziemlich krass zu verstehen gegeben. Ich komme nicht damit klar, wenn sie herumvögelt. Was mich betrifft, war das nicht nur als schnelle Nummer gedacht. Das hätte ich Nan nie angetan. Ich habe sie wirklich gemocht. Vielleicht sogar zu sehr.«

Ich sank auf den Sessel neben mir und starrte zum Meer hinaus. »Warum hast du’s mir denn nicht erzählt?«

»Na, wie gesagt, wollte ich ja. Aber sie hat mich gebeten, es nicht zu tun. Mir lag an ihr, Rush. Ich wollte, dass es läuft. Also bin ich auf ihre Bitte eingegangen. Aber ich habe mich beschissen gefühlt, dich deswegen anzulügen.«

Ihm hatte an Nan gelegen? Wow!

»Dean meint, du wärst jetzt fertig mit ihr.«

»Na ja, sagen wir so: Sie ist fertig mit mir. Ich kann ihre Spielchen nicht mehr länger mitspielen.«

Ich liebte meine Schwester, aber Grant liebte ich auch. Sie würde ihm das Herz brechen. Sie tat ihm nicht gut. Da hatte mein Dad völlig recht. Grant brauchte jemanden, der ihn lieben konnte. Ich war mir nicht sicher, ob Nan dazu imstande war. Ich war erleichtert. Allerdings nicht, weil ich wollte, dass sie kein Paar waren, sondern weil ich den Gedanken schrecklich fand, Nan würde dasselbe tun, was meine Mutter in der Vergangenheit mit den Männern getan hatte, die sie liebten. Grant hatte Besseres verdient.

»Sie kann niemanden glücklich machen, bis sie nicht eine Möglichkeit findet, selbst glücklich zu sein. Augenblicklich ist sie so voller Groll, dass sie jedem das Leben schwer macht, der ihr zu nahe kommt. Lass nicht zu, dass sie das bei dir auch tut.«

Grant schwieg eine Minute. »Sie kann schon auch anders sein. Ein Teil von mir hat sich einen Augenblick lang in sie verliebt. Dem hat sie ein Ende gemacht, indem sie mich daran erinnert hat, wie schwer es wäre, sie zu lieben.«

»Ich liebe meine Schwester. Aber du verdienst mehr. Nan ist mit sich selbst nicht im Reinen. Nicht wirklich. Sie hat einfach zu viele Probleme.«

»Danke, Rush. Ich hatte gedacht, diese Unterhaltung würde komplett anders laufen. Hatte nicht damit gerechnet, dass du dir um mich Sorgen machen würdest.«

»Na hör mal, du bist mein Bruder. Und ich möchte nur das Beste für dich. Ich möchte, dass du hast, was ich habe. Mach dich auf die Suche danach.«

Grant stieß ein Lachen aus, das klang, als hielte er das für unmöglich. »Na, ob sich das machen lassen wird?«
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Als ich in die Küche kam, entdeckte ich Dean Finlay dabei, wie er Bacon briet und dazu einen Nummer-Eins-Hit von Slacker Demon pfiff. Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. Er drehte den Kopf zu mir um, und unsere Blicke trafen sich. Sein Gesichtsausdruck entsprach so gar nicht dem, den man bei einem berühmten Rockstar erwartete. Er erinnerte mich an den eines Vaters.

»Guten Morgen, Sonnenschein! Ich bereite dir und meinem Enkelkind gerade ein Frühstück zu. Eigentlich hatte ich Unterstützung, aber ich fürchte, ich habe Rush etwas erzählt, wovon er nichts wusste, denn er war völlig von den Socken! Er ist rausgegangen, um zu telefonieren. Kommt aber bestimmt gleich wieder«, erklärte er, während er Baconscheiben einzeln auf einem mit einem Papiertuch ausgelegten Teller ausbreitete.

Ich linste an ihm vorbei aus dem Fenster und entdeckte Rush, der am Handy eindringlich auf jemanden einredete. »Was hast du ihm denn erzählt?«, fragte ich und überlegte, ob ich lieber mal nach Rush sehen sollte.

»Grant und Nan hatten da eine Weile was am Laufen. Schließlich hat Nan ihre Spielchen aber zu weit getrieben, und jetzt ist es aus. Rush hatte davon keine Ahnung.«

Mir klappte die Kinnlade herunter. Grant und Nan? War das sein Ernst?

»Mich hat ja auch fast der Schlag getroffen. Hätte den Burschen nie für so dumm gehalten. Na, der hat dann wohl auf die harte Tour lernen müssen, dass nicht alles Gold ist, was glänzt.«

Ich sah wieder zu Rush hinaus. Er stand gerade auf und steckte sich das Handy in die Tasche zurück. Ich fragte mich, wen er angerufen hatte. Grant oder Nan?

»Wieso setzt du dich nicht an den Tisch, und ich mach dir einen Teller zurecht? Hättest du gern Milch oder Orangensaft oder lieber beides? Das Baby braucht vermutlich von beidem was.«

Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder Dean zu, der einen Teller mit Bacon, Rührei und Waffeln in der Hand hielt. Hatte er das jetzt alles extra für mich zubereitet?

»Wow, das sieht aber lecker aus!«, sagte ich.

»Das ist es auch. Ein echtes Killerfrühstück! So, und jetzt setz dich mal hin, und hau ordentlich rein.«

Ich biss mir auf die Unterlippe, um nicht wie ein Honigkuchenpferd zu grinsen, und ließ mich am Tisch nieder. Gerade als sein Vater den Teller vor mich hin stellte, öffnete Rush die Tür und kam wieder herein.

»Mach dir um deine hübsche kleine Verlobte keine Sorgen. Ich habe mich gut um sie gekümmert.«

Rush grinste seinen Vater an und kam dann zu mir. Er beugte sich zu mir herunter und küsste mich auf den Kopf. »Du bist so schön«, flüsterte er.

»Alles okay mit dir?«, fragte ich, nicht imstande, meine Besorgnis zu verbergen. Ich musste wissen, ob ihm das mit Grant und Nan nicht vielleicht zu naheging.

»Japp, alles okay. Grant ist jetzt um eine Erfahrung reicher, und alles wird gut.«

Ich legte die Stirn in Falten. Grant war um eine Erfahrung reicher? Was meinte er damit?

»Wir sprechen später drüber. Jetzt iss erst mal«, sagte er mit einem Augenzwinkern und ging sich dann selbst einen Teller holen.

Dean stellte ein Glas Orangensaft und ein Glas Milch vor mich hin und nahm dann links von mir Platz. Er hielt lediglich eine große Tasse Kaffee in der Hand, sonst nichts.

»Isst du denn gar nichts?«, fragte ich, während er einen Schluck aus der dampfenden Tasse trank.

Er schüttelte den Kopf. »Nope. Ich nehme mein Frühstück in flüssiger Form ein.«

Rush stellte seinen Teller auf meiner anderen Seite ab. Er hatte alles daraufgehäuft, was noch übrig war. Anscheinend hatte er Hunger. »Sorry, dass ich dir nicht weiter beim Frühstückmachen geholfen habe«, wandte Rush sich an Dean. »Danke jedenfalls.«

»Das habe ich gerne gemacht«, erwiderte Dean. »Ist schon eine Weile her, dass ich mal ein Frühstück zubereitet habe.«

Ich fand es schön, Rush mit seinem Vater zu erleben. Sie wirkten ganz normal. Und ich wurde auf die Art Teil der Familie. Dass es dazu mit seiner Mom und Schwester auch je kommen würde, bezweifelte ich, aber sein Dad schien mich zu akzeptieren.

»Jetzt, wo ich weiß, dass du kochen kannst, heuere ich dich als freiwilligen Helfer bei der Zubereitung des Thanksgiving-Dinners an«, informierte ich Dean.

Dean grinste. »Da bin ich sofort dabei! Schließlich habe ich auch so was schon ein ganzes Weilchen nicht mehr genossen. Ich freue mich drauf, es mit euch beiden zu verbringen.«

Bei Rushs freudigem Lächeln ging mir das Herz auf. »Ich gehe heute im Laden gleich noch die restlichen Zutaten besorgen.«

»Da begleite ich dich«, erwiderte Rush.

»Nichts da, du bleibst hier bei deinem Dad. Ihr könntet doch auch eine Runde Golf spielen oder so was. Die paar Sachen, die wir noch brauchen, kann ich auch allein einkaufen. Außerdem glaube ich, dass Bethy mitkommen wollte. Sie steuert für morgen einen Maisauflauf und einen Kürbiskuchen bei.«

»Verdammt, ich weigere mich, Golf zu spielen. Aber ein Tag mit meinem Sohn, das klingt gut! Wir könnten nach Destin fahren und uns den neuen Bond-Film reinziehen. Den wollte ich mir schon die ganze Zeit angucken. Ich würde dich sogar zum Lunch einladen, Rush.«

Ich merkte Rush an, dass er nicht so recht zog, und ich wusste, das lag nur daran, dass er es nicht gernhatte, wenn wir uns zu weit voneinander entfernten. Ich langte hinüber und drückte ihm fest die Hand. »Das klingt doch nach Spaß. Das machst du, okay? Und ich kann mich mal in Ruhe mit Bethy austauschen.«

Rush nickte, auch wenn er eigentlich nicht hatte einknicken wollen, das merkte ich.

Ich probierte mein Rührei und lächelte zu Dean hinüber. »Schmeckt super! Vielen Dank.«

Er strahlte mich an. Ich freute mich, dass er da war. An diesem Feiertag würden wir nicht ganz ohne unsere Eltern sein.


»Bitte, Blaire, ich flehe dich an, bitte!« Bethy stand vor mir, wippte auf den Zehen und hatte die Hände vor sich gefaltet, als würde sie beten. Angesichts des beschwörenden Ausdrucks in ihren Augen hätte ich beinahe losgelacht.

»Bist du nicht hier aufgewachsen? Wie kommt es, dass dir Dean noch nie über den Weg gelaufen ist?«, fragte ich und hob die Einkaufstüte aus dem Kofferraum des Range Rovers.

»Na, du weißt doch, ich gehöre dem Fußvolk an. Ich arbeite für die Reichen, verkehre aber nicht mit ihnen. Ach komm, ich weiß schon, dass ich ihn morgen sehe, aber ich würde ihn so gern jetzt schon kennenlernen. Ohne Jace, der nicht mitkriegen soll, wenn ich wegen Dean das große Herzflattern kriege.«

Ich gab ein Würgegeräusch von mir. »Der ist zu alt, als dass er noch Herzflattern verursachen könnte. Bäh!«

»Sag mal, willst du mich verarschen? Dean Finlays letzte Freundin war so um die einundzwanzig. So jemand wie der wird nie zu alt, als dass man seinetwegen nicht noch weiche Knie bekäme!«

Ich war da anderer Meinung. Dean war schon fast fünfzig. Musste er ja. Wieso machte er da mit jemandem rum, der jünger als sein Sohn war? Das war doch widerlich. »Du hast vor, Jace zu verlassen, um eine Kerbe an Deans Bettpfosten zu werden?«, neckte ich sie und steuerte auf die Haustür des Strandhauses zu.

»Natürlich nicht. Ich möchte ihn …« Sie hielt inne, schnappte sich eine Tüte und stieg dann hinter mir die Treppe hinauf. »Ich möchte ihn nur kennenlernen. Ihm in diese Augen sehen und dieselbe Luft wie er einatmen.«

Jetzt prustete ich aber doch los. Sie war aber auch wirklich zu komisch. »Er ist ein ganz normaler Typ. Außerdem ist er Rushs Dad, und ich bezweifle, dass es Rush gefällt, wenn du ins Haus kommst und seinen Dad anhimmelst. Bis zum Thanksgiving-Dinner musst du das in den Griff kriegen, okay? Das ist nicht der richtige Ort, um wegen meines künftigen Schwiegervaters auszuflippen.«

»Das ist einfach so krass. Das ist dir doch klar, oder? Der totale Hammer! Dean Finlay als Schwiegervater zu haben, Scheiße noch mal! Überall auf der Welt wollen Frauen nichts lieber als mit ihm in die Kiste. Und du gehörst nun bald zu seiner Familie!«

Ich zuckte zusammen und schloss die Haustür auf. Manchmal war Bethy ein bisschen anstrengend. Wie jetzt zum Beispiel. »Jetzt packen wir doch erst mal unsere Einkäufe aus und unterhalten uns über das Menü für morgen. Und dann erzähle ich dir genauestens, wieso ich dieses Wochenende mit Rush und seinem Vater nach L.A. düse. Nan macht Kiro Scherereien.«

Bethy eilte neben mir ins Hausinnere. »Du fährst weg? Dieses Wochenende? Du kannst mich doch nicht verlassen! Nicht mal für Dean! Vergiss es einfach!«

Immerhin, ich hatte sie auf andere Gedanken gebracht! Ich stellte meine Einkaufstüte auf der Küchentheke ab und drehte mich zu ihr um. »Rush muss hin, also begleite ich ihn. Außerdem glaube ich, wenn ich nicht hinfliege, dann tut er’s auch nicht. Sein Dad hat ihn darum gebeten, Nan zur Vernunft zu bringen.«

Bethy zog eine Schnute und sank auf dem Barhocker mir gegenüber nieder. »Das ist doch scheiße. Ich will nicht, dass du wegfährst.«

Je mehr ich darüber nachdachte, desto weniger hatte ich selbst Lust dazu. Aber ich wollte Rush nicht allein nach L.A. reisen lassen. Ich würde ihn schrecklich vermissen. Außerdem konnte ich auf die Art seinen Vater vielleicht besser kennenlernen. Wir standen kurz davor, eine eigene Familie zu gründen, und ich wollte, dass sein Dad dazugehörte. Von meinem Dad hatte ich nichts mehr gehört, seitdem er vorbeigekommen war und mir erzählt hatte, dass er gar nicht Nans Vater war. Eine Woche nach seiner Abreise hatte er angerufen und erzählt, er sei unterwegs nach Florida Keys, wo er ein Boot finden wolle, auf dem er leben könne. Er wollte allein sein. Er hatte mir auch gesagt, dass er mich liebte.

Ich versuchte, nicht zu viel an meinen Dad zu denken, denn das machte mich nur traurig. Eigentlich hätte ich ihm sagen sollen, dass ich ihn als Teil meines Lebens wollte. Hatte ich aber nicht. Ich hatte ihn gehen lassen. Wenn ich nun an die bevorstehenden Feiertage ohne ihn dachte, wurde ich traurig. Ich hatte mein Zuhause gefunden, doch er hatte seins verloren.

»Hast du auch nur ein Wort von dem mitbekommen, was ich dir gerade gesagt habe?«, riss Bethy mich aus meinen Gedanken.

Ich sah zu ihr. »Sorry, habe gerade an meinen Dad gedacht«, gestand ich. Dann schnappte ich mir die Dose mit grünen Bohnen und machte mich daran, sie wegzuräumen.

»Oh! Überlegst du, ob du ihn einladen sollst?«

Tja, dafür war es jetzt zu spät. Ich war mir nicht sicher, was Rush dazu gesagt hätte. Wir hatten uns nicht sonderlich viel über meinen Dad unterhalten. Ich schüttelte den Kopf und drehte mich, um an die Schachtel Puderzucker zu gelangen. »Nein. Habe nur ganz allgemein an ihn gedacht. Und mich gefragt, was er wohl gerade so macht«, erwiderte ich.
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Mein Dad stand singend in der Küche und bereitete den Truthahn zu. Ich stand etwas abseits und schaute zu, wie Blaire mit glücklicher Miene etwas in einer Schüssel mixte. Mein Dad versuchte, sie zum gemeinsamen Singen zu bewegen, und sie lachte einfach nur und schüttelte den Kopf. Der heutige Tag würde schwer für sie sein, und ich wollte sie lächeln sehen.

Die ganze Woche über hatte ich hin und her überlegt, ob ich ihr sagen sollte, dass ich Abe eingeladen hatte. In einer Stunde würde er hier sein. Er hatte mir eine SMS geschickt, wann sein Flugzeug landen würde. Ich konnte mich einfach nicht entscheiden, ob es wirklich eine so gute Idee war, sie damit zu überraschen. Ich wollte, dass dieser Tag etwas ganz Besonderes für sie würde. Schließlich war es unser erstes gemeinsames Thanksgiving. Die Tatsache, dass es ihr erstes ohne ihre Mutter war, würde das Ganze überschatten, schon klar, und das verstand ich auch. Aber wenn ich es schaffte, dass sie diesen Tag in guter Erinnerung behielt, sodass sie immer wieder gern daran zurückdachte, dann würde ich dafür Himmel und Erde in Bewegung setzen.

»Du versteckst dich wohl dahinten, weil du dir die Hände nicht schmutzig machen willst, was, Junge?«, fragte mein Dad, der über die Schulter zu mir hinter sah und mir zuzwinkerte.

Blaire drehte sich mit einem Löffel in einer Hand und einem Lächeln im Gesicht zu mir um. Die Schürze, die sie trug, hatte so Rüschenzeug an den Säumen und war rosa gepunktet. Sie sah einfach zum Niederknien aus.

Ich ging zu ihr und zog sie an mich, weil ich sie einfach küssen musste.

»Na, na, na, wir sind am Kochen. Da ist für so was keine Zeit«, meinte Dean schmunzelnd.

Blaire beendete den Kuss und presste fest die Lippen zusammen. Das Glitzern in ihren Augen verriet mir, dass sie sich unglaublich anstrengen musste, um nicht zu lachen. In so einer Verfassung sah ich sie so gern! Vor allem an einem Tag wie diesem. Einmal mehr war Blaire taffer als die meisten Männer, die ich kannte. Immer wieder haute sie mich von Neuem mit ihrer unglaublichen Stärke um.

»Kann ich helfen?« Ich beugte mich zu ihr hinunter, um ihr noch einen Kuss auf den Mundwinkel zu drücken.

»Allerdings, du kannst mir dabei helfen, diesen verdammten Riesentruthahn in den Ofen zu kriegen, ohne dass er runterfällt oder ich mir dabei die Hand verbrutzle«, bellte Dean.

Blaire löste sich von mir. »Hilf deinem Dad«, sagte sie, immer noch belustigt. Super. Wenn sie sich über Dean amüsieren konnte, dann war er schon mal für etwas gut.

Es klopfte kurz an der Tür, dann erfüllte Bethys Stimme das Haus. »Hallo, ich bin da!«

»Wird aber auch Zeit!«, rief Blaire zurück.

Bethy kam mit Jace im Schlepptau in die Küche. Er war mit Einkaufstüten beladen. Ich fragte mich, wer das alles essen sollte.

»Wo soll ich die Tüten abstellen?«, fragte er außer Atem.

»Gleich da auf die Küchentheke.« Blaire deutete auf die einzige freie Fläche in der Küche.

Jace stellte die Tüten ab, seufzte erleichtert auf und blickte dann zu mir. »Mann, ich brauche ein Bier und würde gerne Football gucken.«

Ich machte den Kühlschrank auf, holte zwei Flaschen Bier heraus und reichte Jace eine davon. »Na komm. Hier sind wir sowieso nur im Weg.«

Jace warf einen Blick zu Bethy, die wie versteinert dastand und mit großen Augen meinen Dad anstarrte. Er schüttelte den Kopf und sah dann wieder zu mir. »Japp, nichts wie weg hier, bevor Bethy wegen deines Dads noch völlig austickt.«

»Schön, dich wiederzusehen, Jace«, rief Dean Jace nach, als wir die Küche verließen.

»Geht mir genauso, Dean«, erwiderte er. »Und beachte Bethy am besten gar nicht. Sie ist ein bisschen promigeil!«

Ich marschierte am Wohnzimmer und dem riesigen Flachbildschirm vorbei, dem Jace sehnsüchtige Blicke zuwarf. Ich wusste, er hätte sich gern das Spiel angesehen, aber ich musste einfach mit jemandem über Grant reden.

Wir traten auf die Veranda hinaus, und ich setzte mich auf einen der Sessel. »Setz dich doch. Wir schauen uns schon noch ein Spiel an, aber erst mal wollte ich dich etwas fragen.«

Jace setzte sich neben mich und trank einen Schluck Bier. »Du siehst so ernst aus.«

»Wusstest du von Grant und Nan?«, fragte ich und musterte ihn genau. Wenn Jace schwindelte, merkte man das sofort. Als sich seine Augen weiteten, war mir klar, dass er es gewusst hatte. Ich wartete seine Bestätigung gar nicht ab. »Und du hast es nicht für nötig gehalten, es mir zu erzählen?«

Jace stellte sein Bier ab und stöhnte frustriert auf. »Verdammter Mist! Ich habe doch gewusst, dass du sauer wirst, wenn du’s rauskriegst! Und genau deshalb wollte ich nicht derjenige sein, der’s dir erzählt. Außerdem warst du voll damit beschäftigt, Blaire zu verlieren und dann zurückzugewinnen. Dann ihre Schwangerschaft. Grant wusste ja nicht mal, dass ich es wusste. Hat gedacht, er könnte das vor uns allen geheim halten. Zu der Zeit hatten wir halt bessere Antennen als du. Du hattest doch nur Augen für Blaire. Der Rest hat so einiges mitgekriegt …«

Er hatte recht. Ich hatte um meine Zukunft gekämpft. Hatte mich ganz darauf konzentriert, Blaire zurückzugewinnen, und dann darauf, sie und unser Kind zu beschützen. Ich hatte nicht die Zeit gehabt, irgendetwas oder irgendwen anderes zu bemerken. Vielleicht war es ja das Beste so, dass ich nichts gewusst hatte. Ablenkungen hatte ich weiß Gott keine gebraucht.

»Hast ja recht. Wird wohl das Beste gewesen sein, dass ich keine Ahnung hatte. Ich musste mich wirklich auf Blaire konzentrieren. Auf niemanden sonst.«

Jace schüttelte den Kopf. »Gut gelaufen ist das Ganze allerdings nicht. Nan hinterlässt grundsätzlich eine Schneise der Verwüstung. Grant war am Boden zerstört, aber inzwischen geht’s schon wieder bergauf.«

Wenn einer wusste, wie man Chaos anrichtete, dann war es meine kleine Schwester. Ich hatte es allmählich satt, ihr immer wieder aus der Klemme helfen zu müssen. Grant dagegen war einfach nicht zu helfen. Ihm hätte ja wohl klar sein müssen, dass man sich vor einer Beziehung mit ihr hüten musste. Verpflichtungen waren nicht ihr Ding.

Das Handy vibrierte in meiner Hosentasche, und als ich es herauszog, sah ich, dass der Anruf von Abe stammte. Er war gelandet. Ich betete, dass es richtig gewesen war, ihn herzuholen. Dieser Tag sollte für Blaire etwas Besonderes sein. Das Herz würde ihr so schon schwer genug werden.
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Rush kam mit nervösem Blick ins Haus zurück und durchquerte die Küche, ohne mich anzusehen. Ich hörte auf, den Plätzchenteig zu kneten, und wischte mir die Hände an der Schürze ab. Dann lief ich ihm hinterher. Da stimmte doch was nicht!

Ich eilte den Flur entlang in die Eingangshalle. Rush machte gerade die Haustür auf. Wollte er weg? Geklopft hatte niemand. Als die Tür ganz aufschwang, warf ich einen Blick über Rushs Schulter und entdeckte meinen Vater dort mit einem kleinen Koffer in der einen und einer Papiertüte in der anderen Hand! Er war dünner geworden und trug einen Bart. Sein gepflegtes Äußeres war verschwunden. Er wirkte jetzt eher wie ein Schiffskapitän. Noch bevor ich tief Luft holen konnte, trafen sich unsere Blicke. Er war da. Mein Daddy war da!

Mir stiegen Tränen in die Augen, und ich ging auf ihn zu. Seitdem ich fünfzehn war, hatten wir keinen Feiertag mehr zusammen verbracht. Doch dieses Jahr war er da. Rush drehte sich zu mir um, und jetzt kapierte ich auch, wieso er zuvor so nervös gewirkt hatte. Er wollte mich überraschen, war sich aber nicht sicher gewesen, ob ich mich auch wirklich darüber freuen würde.

Doch als ich in das Gesicht meines Dads sah, rückten all die Lügen und der Verrat auf einmal in den Hintergrund. Auch er hatte gelitten. Und litt immer noch. Vielleicht verdiente er es. Aber vielleicht hatte er seine Buße auch abgeleistet. Jedenfalls konnte ich in diesem Augenblick nur an den Mann denken, der Weihnachtslieder mit mir gesungen und an Thanksgiving den Truthahn gefüllt hatte, an den Mann, der extra für mich einen Karamellkuchen gebacken hatte, da ich den lieber mochte als Kürbiskuchen, an den Mann, der an jedem Thanksgiving Stunden damit verbracht hatte, an unserem Haus weihnachtliche Lichterketten anzubringen. An den anderen dachte ich einfach nicht. Ich erinnerte mich einfach nur an alles Gute.

»Daddy!«, rief ich mit tränenerstickter Stimme.

Rush trat zur Seite, damit Dad hereinkommen konnte. Ich warf mich in seine Arme und atmete den Duft ein, der mich immer an Familie, Geborgenheit und Liebe erinnert hatte.

»Hey, Blaire-Bär«, erwiderte er mit bewegter Stimme. »Happy Thanksgiving!«

»Happy Thanksgiving!« Meine Stimme klang gedämpft, da ich mein Gesicht noch immer in seiner Lederjacke vergraben hatte. Ich war noch nicht bereit, von ihm zu lassen.

»Ich hatte Angst, du könntest heute keinen Karamellkuchen bekommen. Als Rush dann anrief, dachte ich mir, ich nehme das Angebot mal besser an und stelle sicher, dass mein Mädchen einen bekommt!«

Mir entfuhr ein erstickter Schluchzer, dann lachte ich. »So einen hatte ich wirklich schon lange nicht mehr!«

»Nun, das muss geändert werden, stimmt’s?«, sagte er und tätschelte mir den Rücken.

Ich nickte und löste mich aus seiner Umarmung. »Ja, das stimmt.«

Er hob die Tüte hoch, die er in der einen Hand hielt. »Habe die Zutaten mitgebracht.«

»Okay.« Ich nahm ihm die Tüte ab. »Wenn du möchtest, kannst du deinen Koffer in das gelbe Zimmer bringen. Ich nehme das hier derweil in die Küche mit.«

Dad nickte und blickte dann zu Rush hinüber. »Ich danke dir«, sagte er, bevor er sich umdrehte und auf die Treppe zusteuerte.

Er war noch gar nicht ganz außer Sichtweite, da schlang ich auch schon die Arme um Rush und küsste ihn auf die Brust. »Ich liebe dich«, hauchte ich. Denn es war mehr als ein Danke. Er hatte etwas für mich getan, das ihm, wie ich wusste, nicht leichtgefallen war. Rush war schließlich alles andere als ein Fan meines Dads und hatte ihn dennoch eingeladen.

»Ich liebe dich auch. Mehr als mein Leben«, erwiderte er, drückte mich an sich und küsste mich auf den Kopf. »Ich bin so froh, dass du dich darüber freust. Ich war mir nicht sicher …«

Ich legte den Kopf in den Nacken, damit ich ihm ins Gesicht sehen konnte. »Dieses Thanksgiving werde ich nie vergessen. Eigentlich hätte es der schwerste Feiertag werden müssen, der mir je bevorstand. Aber du machst alles besser!«

Rush schenkte mir ein schiefes Grinsen. »Gut. Ich tue nämlich alles, damit du nie mehr von mir loskommst!«

Lachend stellte ich mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. »Niemals. Ein Leben ohne dich ist für mich überhaupt nicht vorstellbar!«

»Mmmmm, nur weiter so, und wir gehen noch mal nach oben«, flüsterte er. Ich lehnte mich zurück, fuhr mit den Händen an seiner Brust hoch und versuchte ihn sanft wegzuschieben.

»Das heben wir uns für später auf. Ich muss das Essen vorbereiten, und du musst Football gucken.«

Rush riss die Augenbrauen hoch. »Süße, ich trete lieber selber in Aktion, als dass ich dabei zuschaue. Erlebe das Ganze lieber hautnah mit, verstehst du? Footballschauen kann nicht damit mithalten, dich nackig zu machen und unter mich zu kriegen.«

Ich spürte, wie ich rot anlief, als vor meinem inneren Auge plötzlich das Bild vor mir aufstieg, wie Rush auf mir lag und sich in mir bewegte. Ja, das gefiel mir auch. Sehr sogar. Rush lachte in sich hinein, umfasste mein Gesicht und fuhr mit dem Daumen sanft über meine Wange.

»Du wirkst leicht angetörnt … das lässt sich schnell beheben. Ich mach’s, so schnell es geht, versprochen, damit du dich gleich wieder ans Kochen machen kannst.« Er senkte die Stimme zu einem heiseren Flüstern.

Mir stockte der Atem, doch ich schaffte es, den Kopf zu schütteln. Ich musste weiterkochen. Mein Dad war gerade angekommen, und sehr wahrscheinlich trieb Bethy Dean in der Küche gerade in den Wahnsinn. »Ich muss zurück«, erwiderte ich.

Rush ließ eine Hand auf meine Taille gleiten und drückte mich wieder an sich. Er senkte den Kopf, bis sein Mund nahe an meinem Ohr war. »Wir gehen einfach schnell da drüben ins Arbeitszimmer, und ich fahre mit der Hand unter dieses hübsche Kleidchen, das du da anhast, und spiele mit deiner feuchten Pussy, bis du mir in die Schulter beißen musst, um nicht laut loszuschreien. Dauert gar nicht lange. Ich möchte nicht, dass mein Mädchen mich braucht. Ich möchte, dass es zufrieden ist.«

O Gott! Mein Slip war garantiert schon völlig feucht. Es war ja schon schlimm genug, dass ich trotz der Schwangerschaft noch immer so schnell erregt war. Wenn dann noch Rush und sein schmutziges Mundwerk hinzukamen, konnte man es gleich vergessen.

»Fünf Minuten«, raunte Rush und biss zart in mein Ohrläppchen.

Ich umschlang seine Arme, bevor ich noch zu einer Pfütze dahinschmolz. »Hey, nicht jetzt! Das geht nicht! Ich muss in der Küche weitermachen, und mein Vater ist gerade erst angekommen!«, erklärte ich atemlos.

Rush seufzte resigniert auf. »Okay, gut. Aber verdammt, ich wollte dich berühren und spüren, wie du dahinschmilzt.«

»Rush, bitte!«, sagte ich und atmete ein paarmal tief durch. »Ich muss ja so schon dringend eisiges Wasser in mein Kleid schütten. Mach’s nicht noch schlimmer!«

Mit einem leisen Lachen ließ er mich los und trat zurück. »Schön. Dann renn von mir weg, süße Blaire. Du hast genau fünf Sekunden, bevor ich zu dem Schluss komme, dass es mir schnuppe ist, was du sagst.«

Die Beine zu bewegen war gar nicht so einfach, aber ich schaffte es, kehrtzumachen und in die Küche zu fliehen. Rushs Lachen wurde lauter, und ich konnte nicht anders, ich lachte auch.
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Der Truthahn hatte super geschmeckt, und Deans Kochkünste beeindruckten mich zugegebenermaßen wirklich. Blaire schien aufrichtig glücklich zu sein, als sie während des Essens mit ihrem und meinem Dad geplaudert hatte. Als Bethy meinen Dad darum gebeten hatte, ihr ein Autogramm auf ihre Serviette zu geben, hatte sie sogar gelacht.

Dean setzte sich neben mich aufs Sofa und stieß einen zufriedenen Seufzer aus. Er hatte den Abend auch genossen. Dies war das erste Thanksgiving, an dem ich bei mir zu Hause mit Familie und Freunden einen Truthahn, Kürbiskuchen und eine Maiskasserolle gegessen hatte. Normalerweise verbrachte ich Thanksgiving in Vail, dem Skigebiet schlechthin, aß mit Freunden und betrank mich in Bars. Nichts Denkwürdiges. Das Fest heute war etwas völlig anderes gewesen. Es hatte mir einen Vorgeschmack auf meine Zukunft mit Blaire gegeben.

»Da hast du dir aber eine ganz Süße geangelt«, schwärmte Dean.

»Japp, ich weiß.«

»Sie ist gerade drinnen und spült mit ihrem Dad ab. Habe mir gedacht, ich lass die beiden mal allein. Gebe ihnen ein bisschen Zeit miteinander. Er hat ja ganz schön Scheiße gebaut, aber ich freue mich, dass sie eine Möglichkeit finden, das wieder hinzubiegen. Früher war Abe wirklich ein guter Kerl. Als ich gehört habe, dass er wieder mit deiner Mama zusammen ist, habe ich mich gefragt, was zum Teufel bloß in ihn gefahren ist.«

Auch ich hatte Blaire verraten. Hatte ihr wehgetan. Aber sie hatte mir verziehen. Sie schien dazu imstande zu sein. Keine Ahnung, ob ich die Größe dazu besessen hätte. »Ich verdiene sie nicht. Und bin vermutlich das glücklichste Arschloch auf der Welt!«

Dean lachte. »Freut mich, dass sie dich so happy macht, Junge. Leicht hattest du es im Leben ja schließlich bislang nicht.« Er hielt inne und schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, ich wäre mehr für dich da gewesen. In letzter Zeit taucht Harlow, Kiros Tochter, öfter bei uns auf. Zum Teil ist genau das auch das Problem mit Nan. Macht sie nicht gerade glücklich, dass Kiro eine Tochter hat, um die er sich gekümmert hat. Allzu oft gesehen haben die beiden sich zwar auch nicht, aber er hat dafür gesorgt, dass es ihr gut geht. Ihre Großmutter hat sie ordentlich großgezogen. Sie ist ein liebes Mädchen. Kaum zu glauben, dass sie Kiros Tochter ist. Und nun ist vor ein paar Monaten die Großmutter gestorben. Armes Ding! Sie lebt nicht gern in L.A. und fühlt sich da auch ein bisschen verloren.«

Ich war Kiros Tochter nur zweimal begegnet. Das eine Mal waren wir noch Kinder, und Kiro hatte Harlow zu Besuch mit zu sich gebracht. Ich war auch da, und alles, woran ich mich noch erinnern konnte, waren große unschuldige Augen und die Tatsache, dass sie beim Reden grundsätzlich nur flüsterte. Vor ein paar Jahren waren wir uns dann wieder begegnet, als ich bei Dean zu Besuch war. Da war sie schon erwachsen, aber unglaublich korrekt und noch immer sehr unschuldig. An diesem Wochenende war ich gut mit ihr ausgekommen. Kiro auch. Das war das einzige Mal, dass ich mit der Band weggegangen und Party gemacht hatte und Kiro doch tatsächlich zu Hause geblieben war. Dean hatte gesagt, auf Harlow würde er aufpassen wie ein Luchs.

Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Nan mit Harlow klarkam. Noch so was, womit ich mich beschäftigen musste. »Sobald Blaire so weit ist, geht’s los, und dann kümmere ich mich um Nan. Die braucht einfach nur jemanden, dem sie wirklich am Herzen liegt und der mit ihr spricht. Sie ist verletzt und unsicher. Wie schon ihr ganzes Leben lang.«

»Ich hätte Kuchen und Kaffee anzubieten. Na, wie wär’s?« Wieder angetan mit ihrer Schürze, kam Blaire ins Zimmer marschiert. Beim Anblick der kleinen Babywölbung darunter wurde der Höhlenmenschinstinkt in mir wach, der sie wegtragen und beschützen wollte.

Ich stand auf und ging zu ihr. »Die können sich ihren Kuchen und Kaffee gefälligst selber holen. Ich muss was mit dir besprechen. Du hast alle lange genug mit Essen versorgt und unterhalten«, erklärte ich ihr und schlang einen Arm um sie.

»Mag ja sein, aber mir macht das gar nichts aus«, erwiderte sie. Mir war schon klar, dass es ihr nichts ausmachte. Aber mir! Sie in einem so glücklichen Zustand zu sehen weckte den Wunsch in mir, sie noch glücklicher zu machen.

»Nur ein paar Minuten«, versicherte ich ihr und führte sie den Flur entlang und dann die Treppe hinauf.

»Rush, stimmt etwas nicht?«, fragte sie.

Ich legte ihr die Hand auf den Rücken und ging mit ihr ins Arbeitszimmer, wie schon zuvor versprochen. Kein Mensch benutzte diesen Raum mehr. Das würde gleich anders werden.

»Du hast unten Dessert angeboten. Ich will jetzt meins«, sagte ich und verriegelte die Tür hinter mir, ehe ich sie rückwärts zu dem großen Ledersessel schob. »Setz dich«, knurrte ich, und Blaire sank auf das Leder.

Ich kniete mich vor ihr hin und schob das kurze Kleid hoch, wie ich das in meiner Phantasie schon den ganzen Tag lang getan hatte. Sie öffnete bereitwillig die Beine für mich. Der rosa Slip, den sie trug, hatte eindeutig einen feuchten Fleck im Schritt. Tief atmete ich ihren Duft ein. Sie roch immer so gut.

»Rush«, hauchte sie und lehnte sich im Sessel zurück. »Wir dürfen nicht lang wegbleiben. Wir haben doch Gäste!«

Ich wünschte, die hätten sich alle zum Teufel geschert. »Ich brauche nicht lange. Versprochen. Muss mich nur schnell um eine Kleinigkeit kümmern«, erwiderte ich und fuhr mit dem Finger über die feuchte Stelle an ihrem Höschen. »Mein Mädchen braucht eine kleine Extrazuwendung.«

Blaire wimmerte auf. Wie ich dieses Geräusch liebte! Ich griff nach dem Bund und zog ihr den Slip hinunter. Als ich bei ihren Peeptoes ankam, zog ich ihr zunächst die aus, streifte ihr dann das Höschen über die Füße und ließ es neben den Schuhen zu Boden fallen.

Inzwischen konnte ich ihre Erregung riechen. Ich legte meine Hände auf ihre Knie und drückte sie weiter auseinander, sodass ich freien Blick auf ihre rosa Fältchen hatte. Da war sie, ihre kleine pulsierende Klit, und flehte mich förmlich an, mich ihrer anzunehmen. Ich sah zu Blaire hoch. »Leg dich zurück«, wies ich sie an, und sie tat es. Sie bebte am ganzen Körper, und ich wusste, sie wollte es genauso dringend, wie ich es ihr geben wollte. »Leg dieses Bein über die Armlehne, und stell das da auf den Boden«, sagte ich und schaute zu, wie sie sich für mich vollkommen öffnete.

Ich positionierte mich zwischen ihren gespreizten Beinen, strich mit der Nasenspitze an der Innenseite ihres Schenkels nach oben und atmete dabei ihren Duft ein. Genoss ihn und das Gefühl, wie ihr Bein unter meinen Liebkosungen erzitterte. Als ich zu ihrer hungrigen kleinen Stelle gelangte, fuhr ich zart mit dem Finger darüber, woraufhin sie kurz aufschrie und sich dann schnell die Hand vor den Mund hielt.

»Bist du so weit, dass ich dir Erleichterung verschaffe?«, fragte ich und liebkoste mit dem Daumen sanft ihre Klit.

»O Gott, bitte, bitte, Rush, ich brauche dich!«, flehte sie und hob das Becken, sodass sie näher an meinem Gesicht war.

»Du riechst unglaublich!«, sagte ich und atmete wieder tief ein.

»Bitte!«, rief sie verzweifelt.

Ich wollte nicht, dass mein Mädchen zu sehr betteln musste. Ich fuhr mit der Zunge knapp an ihrem rosig-runzligen unberührten Loch vorbei zu dem anderen klatschnassen, geschwollenen, das so bereit für mich war. Stieß mit der Zungenspitze mehrmals in ihren erhitzten Eingang, während sie zuckte und ihre Geräusche mit den Händen dämpfte. Blaire schmeckte einzigartig. Das war schon immer so gewesen, aber nun, wo sie schwanger war, schmeckte sie irgendwie noch begehrenswerter. Irgendwie voller und süßer. Ich hätte Stunden damit verbringen können, von ihr zu kosten und sie auf meiner Zunge kommen zu lassen. Davon bekam ich nie genug. Es war fast schon eine Sucht.

»Kein Dessert der Welt könnte so köstlich schmecken«, stöhnte ich, ehe ich ihren Kitzler in den Mund nahm und daran sog. Mehrere Male ließ ich mein Zungenpiercing darüberflattern, und so, wie Blaire bebte und keuchte, wusste ich, sie war nah dran. So nah dran.

»Schhh. Ich will, dass du’s richtig genießen kannst. Ich lecke die Pussy meines Mädchens, bis sie es nicht mehr aushält. Komm in meinem Mund. Ich möchte es schmecken.« Ich wusste, Dirty Talking würde ihr den Rest geben, und genauso war es auch. Blaire stieß einen erstickten Schrei aus und drängte ihr zuckendes Becken an meine Zunge. Dieser süchtig machende Geschmack, von dem ich nicht genug bekommen konnte, flutete in meinen Mund, und ich sog ihn auf, leckte sie, bis sie zurückwich und erstickte Laute lustvollen Schmerzes von sich gab.

»Rush, nein, o Gott nein, das geht doch nicht«, stöhnte sie und wollte wegrutschen, doch ich hielt sie fest und leckte weiter jeden Winkel, bevor ich mit der Zunge wieder in ihre Öffnung fuhr. »Rush, ich kann mich nicht länger beherrschen, wirklich. Gleich schrei ich los, ich spür’s schon, gleich habe ich noch einen. Oh … oh … Rush!« Sie zuckte unkontrolliert und wand sich hin und her, aber ich ließ nicht von ihr ab. Ihre Reaktion machte mich unglaublich an. Das Wissen, dass sie so bald schon wieder kommen würde, war erregender als gedacht. Mein Schwanz tat mir schon weh, der hart, aber untätig gegen den Reißverschluss meiner Jeans drückte. Wenn sie jetzt noch mal kam, dann würde ich mich, verdammt noch mal, auch nicht mehr beherrschen können und meine Hose einsauen, so viel stand fest.

Ich richtete mich auf und riss mir dabei auch schon die Jeans vom Leib. Dann packte ich sie an den Hüften und glitt in sie hinein. »Fuck!«, stieß ich aus, als ich spürte, wie eng sie mich umschloss. Blaire explodierte erneut, und diesmal hielt sie sich nicht den Mund zu. Vor Wonne war sie völlig weggetreten. Sie hatte den Kopf zurückgeworfen, und ihr Körper zuckte wild unter meinem. Dabei rief sie immer und immer wieder meinen Namen.

Dieser Anblick war zu viel für mich. Ich umfasste die Sessellehne und entlud mich in ihr, wobei jeder Schwall bei Blaire einen weiteren erstickten Lustschrei zur Folge hatte. Irgendwann hatte sie die Beine gehoben und sie mir um die Hüfte geschlungen, doch nun, da sie befriedigt und erschöpft war, ließ sie sich zurück auf den Sessel fallen. Ein seliges Lächeln umspielte ihre Lippen, und die Augenlider wurden ihr schwer.

»Ist es schlimm, dass es mich überhaupt nicht kümmert, ob jemand uns hört? Das war einfach zu sensationell, als dass man sich um irgendetwas anderes hätte sorgen können«, meinte sie.

Ich beugte mich zu ihr hinunter, bis ich sie auf die Lippen küssen konnte. »Wenn die uns nicht hören wollen, dann haben sie in unserem Haus nichts verloren«, erwiderte ich.

Blaire kicherte. »Gott, Rush. Du treibst mich in den Wahnsinn!«

Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. »Gut so.«
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Der Abschied von meinem Vater, der mit dem Koffer in der Hand zur Tür ging, fiel mir gar nicht so leicht. Durch die gemeinsamen Tage mit ihm hatten so viele Wunden heilen können. Ich folgte ihm nach draußen und stieg dann mit ihm die Treppe hinunter. Nun ging es für ihn zurück in den Süden Floridas, wo er auf einem Boot lebte.

»Es ist so schön, dich glücklich zu sehen. Jetzt, wo ich weiß, dass jemand sich um dich kümmert und dich liebt, werde ich nachts viel besser schlafen können. Ich glaube nicht, dass der Junge je damit gerechnet hat, dass du ihn so leicht um den kleinen Finger würdest wickeln können, aber es ist so, und ich könnte nicht glücklicher sein.«

»Zur Hochzeit kommst du dann aber auch, und wenn das Baby da ist? Das möchte ich unbedingt!«

Dad nickte. »Das würde ich um nichts in der Welt verpassen wollen.«

Ich setzte alles daran, ihm meine Abschiedstränen zu ersparen. Es wäre nicht fair gewesen. Er war nun sowieso schon ganz auf sich gestellt. Da musste ich ihn mit meinen Gefühlen nicht auch noch verwirren. »Denk mal darüber nach, wie er dich nennen soll. Dean hat schon gesagt, er würde gern Opa Dean genannt werden. Du musst dir auch noch einen Namen aussuchen.«

Dad grinste. »Ich denke darüber nach und sage Bescheid. Muss was Cooleres sein als Deans Name.«

Ich umarmte ihn. »Danke, dass du gekommen bist. Ich habe dich vermisst.«

»Ich habe dich auch vermisst, Blaire-Bär, aber gut, ich bin ja selbst daran schuld. Ich bin Rush sehr dankbar, dass er mich angerufen hat.«

Das war ich auch. Rush war das Herzstück aller guten Dinge, die mir widerfuhren. Und so würde das auch immer bleiben, glaubte ich. Seltsam, wenn man bedachte, dass alles so ganz anders begonnen hatte.

»Ich wünsche dir einen guten Flug. Ruf an und sag Bescheid, wenn du heil angekommen bist.«

Dad nickte, und ich löste mich von ihm. »Ich liebe dich«, sagte er, und seine Augen glänzten verdächtig.

»Ich liebe dich auch, Daddy.«

Er öffnete die Tür des Mietwagens, und ich sah zu, wie er davonfuhr. Diesmal war ich nicht untröstlich. Ich hoffte nur, er könnte eines Tages wieder glücklich sein. Es wurde Zeit.

Die Haustür ging auf, und als ich mich umdrehte, sah ich, wie Rush auf die Vorderveranda trat und zu mir heruntersah. Er sorgte sich, dass mir die Abreise meines Dads zu schaffen machte, das sah ich genau. Ich ging die Treppe hoch zu ihm, und er kam mir auf halbem Weg entgegen.

»Alles okay?«, fragte er, sobald ich nahe genug bei ihm war, dass er mich an sich ziehen konnte.

»Ja. Danke noch mal, dass du das organisiert hast. Du ahnst ja nicht, wie viel mir das bedeutet.«

»Wann immer du ihn sehen möchtest, sag einfach Bescheid. Ich hole ihn wieder her. Du musst es nur sagen.«

»Ich möchte ihn gern bei der Hochzeit dabeihaben, und er soll uns besuchen kommen, wenn das Baby auf die Welt gekommen ist. Er muss ja schließlich seinen Enkelsohn kennenlernen. Außer mir hat er ja niemanden mehr. Und unser Sohn gehört dann auch zu seiner Familie.«

»Einverstanden. Sobald es nötig ist, besorge ich ihm das Flugticket.«

Ich stand einfach nur da und sah zu Rush hoch. Bei unserer ersten Begegnung hatte mich seine Schönheit regelrecht eingeschüchtert. Nie hätte ich gedacht, dass der launische Playboy hinter all der Großspurigkeit so ein großes Herz haben könnte. »Was hat dich so verändert? Du bist so völlig anders als der Typ, den ich im Juni kennengelernt habe«, sagte ich und lächelte ihm ins verwirrte Gesicht.

Rush griff in mein Haar und wickelte sich eine Strähne um den Finger. »Tja, weißt du, inzwischen ist nun mal eine süße, entschlossene Blondine in mein Leben getreten, die höllisch sexy ist, und hat mir einen Grund zu leben gegeben.«

Mir wurde es eng um die Brust, und gerade wollte ich ihm wieder sagen, wie sehr ich ihn liebte, als ich es spürte … das Baby!

Ich griff nach Rushs Arm. »Rush, er tritt nach mir!«, sagte ich verblüfft. Schon seit Wochen hatte ich mich gefragt, ob das feine Vibrieren in meinem Bauch entstand, wenn der Kleine sich bewegte. Ich wollte das so gern glauben. Aber nun konnte ich ihn tatsächlich spüren. Ganz eindeutig!

Rush nahm die Hand aus meinem Haar und legte sie auch auf meinen Bauch. Er umfasste ihn mit beiden Händen und starrte ehrfürchtig darauf. »Ich kann ihn fühlen!«, flüsterte Rush ganz leise, als hätte er Angst, das Baby würde sonst aufhören, sich zu bewegen. Stattdessen strampelte das Baby beim Klang seiner Stimme wieder los.

»Rush, sprich mit ihm!«, sagte ich. Rush fiel auf die Knie, damit er näher an meinem Bauch war. Der schönste Anblick, der mir je vor Augen gekommen war!

»Hey, du da«, sagte er, und sofort bewegte sich das Baby unter Rushs Hand. Er riss den Kopf hoch und grinste mich aufgeregt an. »Mensch, er hört mich!«, sagte er mit Verwunderung in der Stimme.

Ich nickte. »Ja, tut er. Rede mit ihm.«

»Na, wie ist es denn da drinnen? Ist Mamis Bauch drinnen so hübsch wie draußen?«

Ich kicherte, und unser Sohn kickte.

»Das habe ich mir schon gedacht. Hast du ein Glück! Deine Mom ist wunderschön, aber das siehst du ja bald. Wir werden die glücklichsten zwei Typen auf diesem Planeten sein!«

Unser Sohn bewegte sich wieder, diesmal weniger kräftig.

»Sei schön artig da drinnen, hörst du? Wir bereiten hier draußen alles für dich vor. Genieß derweil dein gemütliches Plätzchen dort noch.«

Rush fuhr mit den Händen über meinen Bauch und sah dann zu mir hoch. »Er ist wirklich da drinnen. Und kann uns hören!«

Ich lachte und nickte. »Ich hatte schon eine Weile lang das Gefühl, ich kann ihn spüren, aber nie so wie jetzt.«

»Gott, Blaire, es ist wie ein Wunder«, sagte Rush, küsste meinen Bauch und erhob sich.

»Ja, nicht?«, erwiderte ich. Ich staunte ja immer noch, dass das hier mein Leben war. Dieser Mann vor mir und das Leben in mir.

»Sag Bescheid, wenn er das wieder tut. Ich möchte es fühlen«, sagte Rush und ergriff meine Hand.

Hand in Hand gingen wir die Treppe hoch.
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Es war schon eine Weile her, dass ich das Haus meines Vaters in Beverly Hills betreten hatte. Bei meinem letzten Besuch war ich die meiste Zeit über betrunken gewesen und hatte mit meinem Dad Party gemacht. Diesmal würde das Ganze völlig anders ablaufen. Ich war nicht mehr derselbe Typ wie damals. Ich stellte Blaires Koffer auf dem Boden des Zimmers ab, das laut meinem Vater mir gehörte. Hier schlief ich immer, wenn ich ihn besuchte.

»Das ist ja einfach … wow!«, staunte Blaire, die hinter mir hereinkam. Seitdem wir das Haus betreten hatten, war sie ständig stehen geblieben und hatte sich erstaunt umgesehen. Zum Glück waren Nan und Kiro bei unserer Ankunft nicht da gewesen. Ich wollte, dass Blaire sich erst einmal eingewöhnte. Der Flug hatte lang gedauert, und man sah ihr die Erschöpfung an.

»Du wirst sehen, dass Rocklegenden ihren Erfolg gern heraushängen lassen, indem sie mit ihren Besitztümern herumprotzen«, erklärte ich ihr.

»Das sieht man. Mit dem Herumgeprotze haben sie in dem Haus hier ja ganze Arbeit geleistet«, sagte Blaire und ging zu unserem Bett, wo ihr aufging, dass es zu hoch für sie war. Ratlos sah sie mich an. »Wie zum Kuckuck soll ich denn auf das Ding raufkommen?«

Ich konnte mir das Lachen nicht verkneifen. Sie sah so herrlich verdattert aus. »Ich hole dir später einen Schemel, okay?«

Blaire grinste und schüttelte den Kopf. »Das ist doch einfach verrückt. Angenommen, ich würde mich jetzt hinlegen wollen … wie müsste ich das anstellen?«

Ich ging zu ihr, legte die Hände um ihre allmählich breiter werdende Taille, hob sie hoch und verfrachtete sie auf das Bett. »Ich helfe dir«, erwiderte ich, schwang mich zu ihr, legte ein Bein über ihre beiden und legte sie zurück. »Wenn du nicht so müde aussehen würdest, würden wir es gleich mal testen«, scherzte ich.

Sie musste gähnen, hielt sich die Hand vor den Mund und lächelte mich schläfrig an. »Ich kann schon wach bleiben«, versicherte sie mir und drehte sich zu mir.

Das war ein verlockendes Angebot, aber ich wusste, ihr Körper brauchte Erholung. Ich drückte ihr einen Kuss auf die Nase. »Da bin ich mir sicher, Süße. Aber gerade habe ich nichts weiter vor, als dir die Füße und Unterschenkel zu massieren, während du dich entspannst und einschlummerst.«

Ihre Augen schimmerten freudig auf. »Oh, würdest du das tun? Nach dem Flug fühlen die sich so steif an.«

»Leg deinen Kopf aufs Kissen. Ich zieh dir derweil die Schuhe aus, die übrigens nicht gerade das Richtige für eine Schwangere sind. Du hättest Tennisschuhe tragen sollen und keine Pumps.«

Blaire gähnte und ließ sich dann seufzend auf dem Kissen nieder. »Ich weiß. Aber ich wollte halt nicht trutschig in L.A. landen.«

Ihr würde es nie gelingen, trutschig auszusehen. »Das wäre unmöglich.«

Sie lächelte und schloss die Augen, als ich anfing, ihr den Spann zu massieren. »Du liebst mich einfach nur.«

»Über alles. Aber das macht mich nicht blind. Selbst in einem Kartoffelsack sähst du noch rattenscharf aus.«

Sie erwiderte nichts. Ihre Augen waren geschlossen, und sie lächelte nach wie vor. Ich richtete meine Aufmerksamkeit darauf, ihr die müden Füße zu massieren, und arbeitete mich dann zu ihren Waden hoch. Als ich fertig war, atmete sie langsam und gleichmäßig. Ich deckte sie mit einer Decke zu und verschwand dann, damit sie sich ausruhen konnte.

Dean hatte es sich auf der schwarzen Ledercouchgarnitur gemütlich gemacht, die den Großteil des Entertainment-Raums einnahm. Ihr letztes Album dröhnte durch die Lautsprecher, und er spielte – eine Zigarette im Mundwinkel – Halo auf seiner Xbox.

»Rauch doch bitte nicht in Blaires Nähe, solange wir hier sind, okay?«, bat ich, als ich den Raum betrat.

Dean sah über seine Schulter und grinste. »Niemals! Will doch dem Kind nicht schaden.«

Er drückte bei seinem Spiel auf Pause, warf die Fernbedienung den langen, eleganten roten Tisch hinunter, der vor der Couch stand, und griff nach seinem Glas. Ich musste ihn nicht fragen, um zu wissen, dass es bis oben hin mit Whisky gefüllt war.

»Unser Mädchen hält ein Schläfchen?«, fragte er und schwang die Füße wieder auf den Tisch.

Dass er Blaire »unser Mädchen« nannte, passte mir gar nicht. Sie war nur mein Mädchen, aus, basta. Aber auf die Art redete mein Vater nun mal. Er tat so, als wären wir eins. Das hatte er schon immer. »Mein Mädchen schläft. Sie war erschöpft«, erwiderte ich und ließ mich am anderen Ende der Couch nieder.

Dean lachte nur, trank einen Schluck und zog dann an seiner Zigarette. »Da bricht wohl gerade der Neandertaler in dir durch, hm? Also, von deinem Alten hast du dieses übertriebene Besitzdenken jedenfalls nicht!«

Ich hatte sowieso nicht viel von ihm, aber das sagte ich nicht. »Ich tue alles, was getan werden muss, um sie glücklich zu machen. Aber der, der sie glücklich macht, bin ich. Immer. Nur ich!«

Dean stieß einen leisen Pfiff aus und schüttelte den Kopf, während er in einen Aschenbecher aschte. »Na, da hast du dir ja ganz schön was vorgenommen! Da wünsche ich dir viel Glück. Manchmal können Frauen rumzicken, weil sie eben einfach mal Lust darauf haben. Und wenn eine Frau das tut, kann keiner sie glücklich machen.«

Diese Unterhaltung war sinnlos. Eine Frau wie Blaire hatte es in Dads Leben nie gegeben, und er kannte sie ja gar nicht wirklich. Ich war aus einem bestimmten Grund hier, und ich wollte das Problem angehen und dann schleunigst wieder nach Hause. »Wo ist Nan?«

Dean seufzte und verdrehte die Augen. »Gerade nicht da, Gott sei Dank. Dieses Gör hat sie nicht mehr alle.«

»Und Kiro? Wo steckt der?«, fragte ich, nachdem ich entschieden hatte, auf seine Meinung von Nan nicht einzugehen.

»Na, hier bin ich doch! Fuck, Rush, du siehst ja plötzlich so erwachsen und männlich aus! Wie konnte das in ein paar verdammten Monaten geschehen?«, ertönte unverkennbar Kiros dröhnende Stimme.

Er marschierte in den Raum, und an seinem Arm hing eine Frau, die in meinem Alter sein musste. Es sah aus, als würden ihre Brüste das enge korsettähnliche Oberteil jeden Moment sprengen. Sie zwinkerte mir zu. Ihre Wimpern waren offensichtlich falsch. Kein Mensch hatte so verdammt lange Wimpern.

»Bin hier, um mich um Nan zu kümmern«, erwiderte ich und sah zu meinem Vater, der einen weiteren tiefen Zug von seiner Zigarette nahm und den Blick genüsslich über die Frau schweifen ließ, die Kiro mitgebracht hatte. Ich wusste, von Zeit zu Zeit teilten sie. Von diesem ganzen Mist sollte Blaire möglichst wenig mitbekommen.

»Heilige Scheiße, da hast du dann aber echt was gut bei mir. Die geht mir so auf die Eier! Schau doch bitte, dass du Nan zur Vernunft bringst, und hilf mir, einen Weg zu finden, dass sie mit sich reden lässt. War sie schon immer so gaga?«

Ich wusste, Nan hatte so ihre Probleme, aber es kotzte mich an, den Mann, der die Hauptursache dafür war, so über sie reden zu hören. Ich stand auf und funkelte ihn an. »Wenn sie einen Vater gehabt hätte, der sich ihrer – verdammt noch mal – angenommen hätte, dann wäre sie jetzt vielleicht so normal wie Harlow. Hatte sie aber nicht. Du hast sie mit ihrer Mom alleingelassen. Und das sollte man wirklich keinem Kind antun. Mein Vater ist ja zumindest gekommen und hat sich um mich gekümmert. Hat Zeit mit mir verbracht. Hat mir das Gefühl vermittelt, erwünscht zu sein. In der Hinsicht herrschte bei dir ja Fehlanzeige. Nan ist doch deinetwegen so verkorkst.« Ich hatte nicht vorgehabt, so abzugehen, sobald er ins Haus kam, aber selber schuld: Was zerriss er sich auch gleich so das Maul über meine Schwester!

»Denk dran, Kiro, er ist ihr Bruder. Also pass auf, was du sagst«, warnte Dean. Dabei hatte er genauso über Nan abgelästert, aber zumindest keine Schuld daran, was aus ihr geworden war.

Das Mädchen drückte sich enger an Kiro. »Du hast doch gesagt, wir würden Spaß haben! Und den will ich jetzt auch, Baby. Du hast meine Muschi in der Limousine doch schon ganz feucht gemacht. Die will jetzt gefickt werden«, gurrte sie.

Noch so was, das Blaire weder hören noch sehen sollte. So was machte Sex billig und schmutzig. Ich wollte, dass Blaire ihn so sah, wie wir beide ihn hatten. Aus, Ende.

»Sei ein liebes Mädchen, und mach dich schon mal nackig, während ich noch mit dem Burschen hier rede, ja? Und wenn du ganz brav bist, lass ich ihn deine heiße, feuchte Muschi vielleicht auch mal küssen.«

»Ooooh, gut! Nicht nur einer, sondern gleich zwei!«, kicherte sie und zog an dem Band ihres Tops, sodass es zu Boden fiel und wir alle freien Blick auf ihre Brüste hatten. Auch das war an sich nichts Außergewöhnliches, wenn ich bei meinem Dad zu Besuch war, aber jetzt standen die Dinge nun mal anders.

»Ich glaub, ich häng, die hat sich ihre großen Nippel piercen lassen!«, staunte mein Dad, ehe er den Rest des Whiskys hinunterkippte und aufstand.

»Ich geh mal in mein Zimmer zurück und schaue nach Blaire. Wir unterhalten uns, wenn die da weg ist«, sagte ich angewidert und steuerte auf die Tür zu.

»Ja, was ist dem denn über die Leber gelaufen? Normalerweise ist er doch scharf auf jede heiße Braut, die wir anschleppen?«, fragte Kiro, als ich den Raum verließ.

Ich stürmte zu Blaire hoch. Sie lag noch immer zusammengerollt auf dem Bett. Ich schlüpfte aus meinen Schuhen und legte mich neben sie. Zog sie sanft an mich und genoss ihre Nähe. Das war so viel mehr, als mein Dad in seinem Leben je haben würde. Als ich daran dachte, wie oberflächlich all seine Beziehungen abliefen, packte mich Mitleid für ihn. Ich wusste, was er verpasste. Trotz seines ganzen Erfolgs war ihm das verwehrt geblieben. So viele verlorene Jahre.
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Das Duschwasser lief über unsere Köpfe, als würde es regnen, und Rush küsste sich meinen Nacken hinab. So einen Duschkopf wollte ich bei uns unbedingt auch. Rushs Hände glitten um meine Taille und bedeckten meinen Bauch. Seitdem er zum ersten Mal gefühlt hatte, wie das Baby strampelte, fiel es ihm schwer, die Hände von meinem Bauch zu lassen. Es war, als müsste Rush regelmäßig seinen Claim abstecken. Hätte er seinen Beschützerinstinkt nicht so verdammt süß zum Ausdruck gebracht, dann wäre er mir auf die Nerven gegangen.

Bevor ich das Gefühl, Rush im Rücken und seine Hände auf meinem Bauch zu spüren, so richtig genießen konnte, ließ ein schriller wütender Schrei, der – das war mir sofort klar – nur von Nan stammen konnte, uns beide innehalten. Hinter mir erstarrte Rush.

»Nan?«, fragte ich, auch wenn ich die Antwort schon kannte.

»Japp. Ich schätze, sie hat herausgefunden, dass ich schon da bin«, erwiderte er und drückte mir noch einen Kuss auf den Hals. »Dusch du in aller Ruhe weiter. Und ich sehe mal, inwieweit ich da jetzt Frieden stiften kann. Sie und mein Vater scheinen schon wieder aneinandergeraten zu sein.«

Ich nickte und blieb unter dem warmen Wasser stehen, während er aus der Duschkabine stieg und sich von der Marmorablage eines von den großen flauschigen weißen Handtüchern nahm. Ich wäre gern mitgegangen, aber er hatte mich nicht darum gebeten. Typisch. Ständig machte er sich Sorgen, mir würde etwas zu viel.

Auf Nans Schrei hin fing eine tiefe männliche Stimme zu brüllen an. Wer war das denn? So gut kannte ich Dean zwar noch nicht, ich hatte ihn aber noch nie so erregt erlebt, dass er auch nur die Stimme angehoben hätte. Ich drehte das Wasser ab, schnappte mir auch ein Handtuch und folgte Rush ins Schlafzimmer.

»Wer ist denn sonst noch da?«, fragte ich. Er zog sich gerade hastig eine Jeans über den nackten Hintern und langte nach einem T-Shirt.

»Ich tippe mal auf Kiro. Anscheinend findet gerade ihr Vater-Tochter-Bonding statt«, erwiderte er in frustriertem Ton.

Kiro. Von diesem Rockgott hatte ich bislang bloß Fotos gesehen. Aber jetzt war er hier. In diesem Haus …

»Bleib einfach hier. Ich bin ja deswegen hier. Damit ich mich mit ihr befassen kann. Sie haut mal wieder ordentlich auf den Putz, und Kiro kann nicht mit ihr umgehen. Sobald ich sie beruhigt und unter Kontrolle habe, können wir nach Rosemary zurück.«

Ich nickte und hielt die Enden des um mich gewickelten Handtuchs fest umklammert. Rush ging auf die Tür zu, blieb dann aber stehen und drehte sich noch einmal zu mir um. Auf seinen Lippen erschien ein schiefes Grinsen, und er schlenderte zu mir zurück. Er fuhr mit den Händen in mein feuchtes Haar, umfasste meinen Kopf und sah zu mir herab. »Ich möchte einfach nur bei dir bleiben«, flüsterte er und näherte sich meinem Mund.

Als sein Mund meinen sanft streifte und er dann ein wenig an meiner Unterlippe leckte, packte ich ihn an beiden Armen. Ich öffnete gerade den Mund, damit er mehr von mir kosten konnte, als unten ein weiterer schriller Schrei ertönte. Seufzend löste Rush sich von mir. »Verdammt, diese Familie treibt mich in den Wahnsinn!«, murmelte er.

»Na, dann kümmere dich mal drum. Ich bleibe wohl wirklich besser oben.«

Überraschend klopfte es an der Tür, und ich zog das Handtuch wieder fest um mich. Rush stellte sich vor mich, damit ich aus dem Blickfeld war.

»Was ist?«, rief er.

Ich linste zur Tür, die sich langsam öffnete, und bereitete mich seelisch darauf vor, dass Nan gleich hereingeplatzt käme. Stattdessen stand ein Mädchen, das ungefähr in meinem Alter war, in der Tür. Ich fand, dass sie in diesem verrückten Haus wie ein Fremdkörper wirkte. Ihr langes braunes Haar wellte sich sanft bis zu ihren Hüften und war an der Seite gescheitelt. Einen Pony hatte sie nicht, alle Haare waren gleich lang. Dunkle Wimpern umrahmten ihre riesigen haselnussbraunen Augen, doch sie war völlig ungeschminkt. Ihre gerade geschnittenen Shorts reichten ihr bis an die Knie, dazu trug sie eine blassrosa Bluse, die vorn geknöpft war. Schlicht und klassisch.

»Hallo, Harlow!«, grüßte Rush sie und erstaunte mich damit noch mehr. »Ich bin schon auf dem Weg nach unten. Habe sie schon gehört.«

Das Mädchen zog eine ihrer perfekt geformten Augenbrauen hoch. »Ich habe gehofft, ich könnte mich hier bei euch verstecken. Und du willst dir das wirklich antun und runtergehen?« Ihr Südstaatennäseln erstaunte mich. Wer war sie, und wieso sprach sie mit einem Südstaatenakzent? Immerhin befanden wir uns in Beverly Hills!

»Deswegen bin ich ja hier. Um die Situation zu entschärfen«, antwortete Rush.

Das Mädchen nickte, dann wanderte ihr Blick zu mir. »Du musst Blaire sein.«

»Ja«, sagte ich und sah kurz zu Rush hinauf.

Der zog mich nah an sich. »Blaire, das ist Harlow. Kiros andere Tochter. Harlow, das ist meine Verlobte Blaire.«

»Ich weiß bestens über Blaire Bescheid. Dean hat mich schon ins Bild gesetzt. Würde es dir was ausmachen, wenn ich hier bei dir bliebe, Blaire? Nan kann mich nicht ausstehen, und von wütenden Menschen halte ich mich gern fern.«

»Sie muss sich anziehen, und ich bin mir sicher, sie …«

»Ja, gern. Ich schnappe mir nur schnell was aus meinem Koffer und zieh’s mir über. Dauert keine Minute«, schnitt ich Rush das Wort ab. Ich konnte Menschen normalerweise gut einschätzen, und Harlow mochte ich auf Anhieb. Sie wirkte fast schüchtern, sprach leise und ruhig und hatte einen freundlichen Blick. Und sie machte Rush keine schönen Augen. Das fand ich doch schon mal sehr sympathisch!

»Bist du dir sicher? Ich wollte dir was zu essen hochbringen lassen und …«

»Na, das klingt doch gut! Lass für Harlow bitte auch was hochschicken«, sagte ich, bevor er noch weiter ausholen konnte.

Harlow lachte, und ich fuhr zusammen und sah sie an. »Sorry«, meinte sie. »Es ist nur so, dass ich Rush so noch nie erlebt habe, er ist ja komplett anders drauf als sonst! Echt witzig, ihn zu beobachten.«

Ganz klar, ich mochte sie. »Los, Rush, geh jetzt mal besser runter, bevor sich Nan noch auf die Suche nach dir macht. Ich kann auf eine Begegnung mit ihr gut und gern noch verzichten.«

Rush, der Nan nicht in meiner Nähe haben wollte, solange sie in dieser Laune war, nickte und ging zur Tür.

Sobald er draußen war, bedeutete ich Harlow, doch hereinzukommen. »Wie gesagt, ich zieh mir nur schnell was über, okay? Mach’s dir gemütlich!«

»Danke. In Rushs Zimmer war ich noch nie. Normalerweise bleibe ich in meinem Zimmer und lese. Aber als Dean mir von dir erzählte, hat mich die Neugierde gepackt«, gestand sie mit einem scheuen Lächeln.

»Ich bin auch neugierig, was dich angeht. Ich wusste nämlich gar nicht, dass Kiro noch eine Tochter hat. Die, die ich kenne, finde ich nicht so prickelnd. Ihr zwei könntet nicht verschiedener sein.«

Einen Augenblick wirkte Harlow traurig. »Ich bin ja auch vollkommen anders groß geworden als Nan. Meine Großmama hätte mir das Fell gegerbt, wenn ich mich so aufgeführt hätte, wie Nan es tut. Ich durfte nicht so herrisch sein oder solche Wutanfälle kriegen wie sie. Großmama hat zugesehen, dass ich mich immer gut benahm. Ich glaube, deshalb hat Daddy mich auch gern zu sich geholt. Ich bin ihm nicht in die Quere gekommen, wenn ich hier war. Meistens habe ich in meinem Zimmer gesessen und gelesen. Wenn er Zeit für mich erübrigen konnte, hat er mich geholt, und wir sind ins Kino gegangen oder in einen Vergnügungspark. An sich aber habe ich bei meiner Großmama in South Carolina gelebt.«

Aha, daher ihr Südstaatenakzent! »Ich bin in Alabama aufgewachsen. Ich habe mich schon über deinen Akzent gewundert«, gestand ich.

Sie lächelte. »Das geht den meisten so. Niemand rechnet damit, dass Kiros Tochter so ein Landei ist.«

Ich nickte, denn sie hatte recht. Bei dem berühmten Vater und einem Namen wie Harlow hätte man eigentlich ein verwöhntes Mädchen erwartet, das sich für Wunder was hielt. Doch auf sie traf beides nicht zu. Ich zog ein Sommerkleid aus meinem Koffer. Jetzt, wo mein Bauch zu groß für meine Jeans wurde, trug ich öfter Kleider.

»Bin gleich zurück«, erklärte ich Harlow und eilte zum Umziehen ins Badezimmer.
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Kiro stand mit nacktem Oberkörper da und fuchtelte mit den tätowierten Armen herum, in der einen Hand eine Zigarette und in der anderen eine Flasche Rum. »Was zum Teufel ist dein Problem?«, brüllte er gerade, als ich ins Zimmer kam. »Scheiße noch mal, wenn du Probleme mit deiner Mutter hast, dann zick doch gefälligst Georgianna an! Wieso muss ausgerechnet ich diesen ganzen Mist abkriegen?« Auf dem Pooltisch lag ein schwarzer Spitzenslip, aber die Frau, mit der ich ihn vor ein paar Stunden verlassen hatte, war nirgends zu sehen. Kein Wunder.

»Rush! Hör ihn dir an! Er macht sich nichts aus mir. Es ist ihm egal, dass er sich den Großteil meines Lebens nicht um mich gekümmert hat, und weißt du, dass er noch eine Tochter hat? Irgend so eine verklemmte Tussi, die mich nicht mal anguckt!« Nan kreischte noch immer.

Ich ging zu ihr und ergriff ihre Hände. »Jetzt hol mal tief Luft, Nan. Du musst dich beruhigen, damit wir alle miteinander reden können. Bringt ja überhaupt nichts, wenn du hier rumbrüllst.«

Sie funkelte mich an, gehorchte aber. Ich wartete, bis sie ein paarmal tief Luft geholt hatte, und drückte ihr dann die Hände. »Gut. Und jetzt setzt du dich da aufs Sofa und hörst mir mal gut zu. Ich rede. Okay?«

Sie furchte die Stirn, nickte aber und ging zu der weißen Couchgarnitur aus Leder, die zwei der vier Wände dieses Raums einnahm. Sobald sie saß, sah ich mich nach Kiro um. Der genehmigte sich gerade einen weiteren großen Schluck Rum. Der Mann musste aufhören zu trinken und lieber mal was essen! Man konnte seine Rippen sehen. Sein Lederfetisch beschränkte sich nicht nur auf Möbel. Er trug es auch. Die Lederhose, die er anhatte, hing an seinen tätowierten Hüftknochen.

»Kaum zu glauben, du hast es tatsächlich geschafft, dass sie eine ganze verdammte Minute den Mund hält!«, murmelte Kiro und steckte sich dann wieder die Zigarette in den Mund.

Ich sah zu Nan und schüttelte den Kopf. Die beiden waren sich zu ähnlich. Beide hatten sie gern das letzte Wort.

»Nan ist durcheinander. Pass doch bitte mal auf, was du sagst, und versuch daran zu denken, dass sie deine Tochter ist. Die, die du im Stich gelassen und mit der schlimmsten Mutter hast leben lassen, die ein Kind nur haben kann. So, und du, Nan«, ich warf rasch einen Blick zu Nan, »du kannst Harlow hassen, weil er sich um sie gekümmert hat. Blaire hast du aus denselben Gründen gehasst. Sie hat dir nie etwas getan, aber du hast es trotzdem getan. Aber eigentlich sind an der ganzen Misere nur zwei Menschen schuld. Kiro und Mom. Also richte deinen Hass doch bitte auf sie. Und nicht auf die um sie herum.«

»Blaire hat dich dazu gebracht, mich zu hassen. Früher hast du mich nie so runtergemacht. Ich hasse sie, weil sie mir dich weggenommen hat! Ich kann ihr sehr wohl etwas vorwerfen. Sie hat mir den Einzigen aus der Familie weggenommen, der mich geliebt hat! Jetzt hast du ständig was an mir auszusetzen und siehst auf mich herab. Und hast mich noch kein einziges Mal angerufen, seit ich aus dem Krankenhaus entlassen wurde«, fauchte sie und sprang auf. »Ich habe die Schnauze voll davon, ständig um eure Zuneigung zu kämpfen, Schluss damit! Ich hätte mich gar nicht so sehr anzustrengen brauchen. Ihr könnt mich doch alle mal!« Sie rannte aus dem Raum, und man hörte, wie ihre High Heels den Flur entlang- und dann die Treppe hinaufklackerten. Ich war mir nicht sicher, ob sie tatsächlich abreisen wollte oder sich einfach nur so aufführte, um zu sehen, wer ihr hinterherkam. Ich war ihr schon viel zu lang hinterhergelaufen. Hatte mit dazu beigetragen, dass sie nun so war, wie sie war.

»Fuck! Wärst du doch bloß schon die ganze Zeit hier gewesen. Du kriegst sie ja problemlos los! Verflucht noch eins, so einfach kann’s gehen.« Kiro sank auf die Couch und schwang seine Füße über Kreuz auf den Tisch. Noch immer hielt er die Rumflasche in der Hand, und im Mundwinkel hatte er immer noch eine Fluppe stecken. »Setz dich doch, und erzähl mir von dem Mädchen, das ich noch nicht kennengelernt habe. Du hast dich ja blitzschnell aus dem Staub gemacht, als Prinzessin ihr Top fallen gelassen hat!«

Er nannte alle Frauen Prinzessin, mit denen er schlief. Als ich jünger war, hatte er mir das mal damit erklärt, dass man sich auf die Art keine Schwierigkeiten einhandelte, wenn man beim Orgasmus den falschen Namen stöhnte. Damals hatte ich ihn für genial gehalten. Vielleicht war er das im künstlerischen Bereich ja auch, aber in Bezug auf Frauen war er ein Vollidiot.

»Prinzessin hatte auch eine hübsche Muschi. Die hättest du sehen sollen. Ganz rosa und gewachst. Ich glaube, sie hat sie für mich sogar eingeölt.«

»Behalt’s für dich, ja? Deswegen bin ich nicht hier«, unterbrach ich ihn, bevor er womöglich noch mehr ins Detail ging.

Kiro lachte und trank einen Schluck aus der Flasche. »Und gesaugt hat sie, da sieht selbst ein Staubsauger alt aus!«

»Also Daddy, bitte! Auf die Bilder, die sich bei deinen Beschreibungen in meinem Kopf einstellen, kann ich gut verzichten!« Als ich Harlows Stimme hörte, sah ich mich sofort nach Blaire um. Sie stand mit einem langärmeligen lichtblau und weiß gestreiften Kleid neben Harlow. Es war zu weit ausgeschnitten und zeigte viel zu viel von ihrer Brust, die im Verlauf der Schwangerschaft immer noch besser wurde. Es hörte auch ein gutes Stück oberhalb ihrer Knie auf, und sie war barfuß.

»Ich glaub, mein Schwein pfeift, da läuft einem ja das Wasser im Mund zusammen!«, rief Kiro bei ihrem Anblick. »Ich würde dir ja gern meinen Schoß anbieten, Schätzchen, befürchte aber, dein Mann würde mich einen Schwanz kürzer machen, wenn ich dir zu nahe käme!«

»Nicht nur das!«, knurrte ich und warf Kiro einen warnenden Blick zu, bevor ich zu Blaire ging.

»Du hast uns kein Essen hochgeschickt, deshalb sind wir runtergekommen, um uns selbst nach was Essbarem umzusehen. Außerdem war alles so still im Haus, weshalb wir dachten, Nan müsste verschwunden sein«, erklärte Harlow.

Shit. Ich hatte das Essen vergessen. »Tut mir leid, Baby. Nan hat so herumgeschrien, dass ich darüber alles vergessen habe. Komm, ich organisiere dir was.«

»Ich habe den neuen Koch, Mr Branders, schon darum gebeten, uns einen Hühnchensalat zu machen«, erklärte Harlow.

Blaire drückte meinen Arm. »Jetzt schau doch nicht so besorgt! Mir geht’s gut.«

Das Letzte, was ich jetzt eigentlich brauchte, war, mich mit meiner Familie auseinandersetzen zu müssen. Schließlich musste ich mich um Blaire kümmern und um unser Baby. Wieso hatte ich mich breitschlagen lassen herzukommen? Der Lebensstil hier war nichts für Blaire. Zigarettengeruch stieg mir in die Nase, und ich drehte Blaire um und lotste sie zur Tür. »Nichts wie raus hier. Er raucht!«, erklärte ich.

»Ist das dein Ernst? Du willst, dass sie den Raum verlässt, weil ich rauche?«, fragte Kiro belustigt.

Auf so was brauchte ich ja wohl nicht zu antworten. Ich schob Blaire weiter Richtung Tür und hätte sie am liebsten gebeten, die Luft anzuhalten, bis wir an der frischen Luft waren. Ich musste das Problem um Nan regeln, und zwar schnell. Blaire brauchte die frische klare Luft in Rosemary, dieser nikotinverpestete Ort hier war gar nichts für sie.

»Lass ihn in Ruhe«, tadelte Harlow Kiro sanft.

»Und ich dachte, Dean verarscht mich! Aber nein, der Junge ist drauf und dran, zum schwanzlosen Pantoffelhelden zu mutieren!«, johlte Kiro.

Ich biss die Zähne zusammen und bugsierte Blaire weiter Richtung Küche.

»Er klingt interessant«, meinte Blaire. »Und ich wurde ihm noch gar nicht richtig vorgestellt.«

»Glaub mir, dem willst du nicht wirklich vorgestellt werden. Der hat in deiner Nähe nichts verloren!«

Blaire sah mich an und zog die Brauen zusammen. »Wieso?«

»Weil er keinen Funken Anstand im Leib hat. Keinen einzigen. Null. Grenzen sind für den ein Fremdwort. Dem werfen sich die Frauen nur so an den Hals, und er vögelt alles, was nicht bei drei auf den Bäumen ist. Ich möchte nicht, dass der dich anschaut.«

»Ich wünschte wirklich, ich könnte ihm bestätigen, dass mein Pantoffelheld nicht schwanzlos ist. Er hat sogar einen sehr großen und hübschen Schwanz«, flüsterte Blaire.

Ich zuckte zusammen. »Bitte, nenn ihn einfach nur groß. Nicht hübsch, okay? Das verletzt meine Gefühle.«

Blaire kicherte und eilte vor mir her.
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Ich war mir nicht sicher, ob ein gemeinsames Familienessen in diesem Haus wirklich so eine gute Idee war. Rush allerdings war wild entschlossen, eine Möglichkeit zu finden, Nan und Kiro zusammenzubringen. Den Tag hatte ich am Pool verbracht. Auch wenn es schon Ende November war, hatte es draußen immer noch gut 25 °C. Ich war ja an den verrückt warmen Winter in Alabama gewöhnt, doch hier schien die Sonne noch wärmer zu sein. Bevor Rush sich neben mich gelegt hatte, hatte er mich sorgfältig von Kopf bis Fuß mit Sonnencreme eingeschmiert.

Nach dem Duschen fühlte ich mich erfrischt und bereit, es Rush zuliebe mit dieser durchgeknallten Familie aufzunehmen. Harlow mochte ich, zumindest das von ihr, was ich in der kurzen Zeit, die wir miteinander verbracht hatten, von ihr kennengelernt hatte. Es war kein Scherz gewesen, als sie gemeint hatte, sie würde sich in ihrem Zimmer verkriechen. Sie kam nur selten raus, sodass sie mir fast schon leidtat. Es schien so ein einsames Leben zu sein. Ich fragte mich, wie wohl ihr Leben in South Carolina ausgesehen hatte. Ob sie dort Freunde gehabt hatte, die sie nun vermisste?

Rush kam in unser Zimmer, stutzte aber, sobald sein Blick auf mich fiel. »Blaire, Baby, du siehst toll aus. Unglaublich! Das schon. Aber zum Dinner kannst du dieses Kleid nicht anziehen. Darin werden deine Brüste so hochgeschoben, dass ich am liebsten das Essen ausfallen lassen und dich sofort ausziehen möchte. Und deine Beine und diese High Heels! Auch darin kannst du nicht zum Dinner gehen. Kiro ist ein Perversling, und wenn er’s übertreibt, bringe ich ihn noch um. Bitte zieh was an, das weniger Busen und Bein zeigt. Vielleicht einfach Jeans, einen Sweater und Tennisschuhe, wäre das nichts?«

Hätte er nicht so bestürzt ausgesehen, wäre ich wirklich sauer gewesen. Ich liebte dieses Kleid. Es vermittelte mir das Gefühl, selbst mit Bauch noch sexy zu sein. Je größer er wurde, umso unattraktiver fühlte ich mich. Meine Taille verabschiedete sich mit großen Schritten.

»Meine Jeans passen aber alle nicht mehr, und ich mag dieses Kleid! Ich fühle mich hübsch darin.«

Rush stöhnte auf und kam zu mir. »Du siehst einfach phantastisch aus. Hübsch ist gar kein Ausdruck für dieses Kleid. Ich möchte, dass du weniger orgasmusfördernd und mehr wie meine schwangere Verlobte aussiehst. Weil ich nicht will, dass Kiro dir beim Essen vulgäre Sachen sagt. Mein Hauptanliegen ist, dass Nan und er irgendeine Art Frieden finden.«

Okay. »Na ja, wenn das so ist, ziehe ich vielleicht doch was anderes an«, erwiderte ich.

»Ja, bitte. Mir zuliebe«, bat Rush.

»Könntest du mir dann bitte den Reißverschluss aufmachen? Beim Zumachen hatte ich schon Probleme genug.«

Rush griff um mich herum, zog den Reißverschluss herunter und streifte mir dann das Kleid von den Schultern, bis es mir auf die Taille fiel. Ich hatte mir keinen BH angezogen, weil der Rückenausschnitt so tief geschnitten war, und nun starrte er wie gebannt auf meine nackten Brüste.

»Und zieh einen BH an«, flüsterte er heiser. Dann senkte er den Kopf, nahm eine meiner Brustwarzen in den Mund und lutschte daran. Sein Zungenpiercing kitzelte die sensible Spitze, und ich krallte mich an seinen Schultern fest.

»Rush, wir müssen gleich zum Dinner«, erinnerte ich ihn, als er das Kleid über meine Hüften schob, bis es zu Boden fiel.

»Das ist mir gerade scheißegal«, murmelte er und wandte sich meiner anderen Brustwarze zu. Er ließ die Hand von oben in meinen Slip gleiten und schob dann sanft einen Finger in mich hinein. Meine Knie gaben nach.

»Bitte, ich … bitte!«

»Bitte was?«, fragte Rush, hob mich hoch und setzte mich auf den Frisiertisch hinter mir. »Spreiz die Beine«, befahl er.

Ich gehorchte ihm. Seine Hand fuhr über meinen Hügel, und dann ließ er seine Finger in einem steten Rhythmus in mich hinein- und wieder hinausgleiten. Jedes Mal, wenn er sie herauszog, fuhr er mit dem feuchten Finger über meine Klitoris und stieß dann wieder hinein. Ich war einem Orgasmus sehr nahe. Rush schien genau zu wissen, wie er das anstellen musste.

»Fühlt sich das gut an? Da war ja wohl jemand schon ganz feucht und bereit«, flüsterte er mir ins Ohr, und ich erschauerte, als er den Finger herauszog und ihn diesmal zu meiner anderen Öffnung nach hinten bewegte. Er fuhr darum herum, und überraschenderweise erregte mich das eher, als dass es mich beunruhigte. Ein Stöhnen entfuhr mir, das Rush nicht entging.

»Magst du das?«, fragte er und stupste den Finger leicht hinein, woraufhin ich ein lustvolles Ziehen in meinem Unterleib spürte. Ich kniff fest die Augen zusammen und nickte nur. »Fuck, Baby, ich werde nicht imstande sein, dieses verdammte Dinner zu überstehen, wenn ich dabei die ganze Zeit daran denken muss, wie heiß es dich macht, wenn ich mit deinem Arsch spiele.«

Zu dem Dinner wollte ich jetzt schon gar nicht mehr. Ich wollte kommen. Rush bewegte sich mit dem Finger zu meiner Perle zurück, fuhr mehrmals darum herum und drückte sie mit dem Zeigefinger und Daumen dann leicht zusammen, während er den Ringfinger wieder in mich hineingleiten ließ. Ich hielt mich an seinen Armen fest und schrie laut auf, als der Orgasmus, der sich in mir aufgebaut hatte, über mich hinwegflutete.

Ich erschlaffte in seinen Armen, und er drückte mich fest an sich und zog die Hand aus meinem Höschen. Dann fing er an, einen Finger nach dem anderen abzulutschen, bis er schließlich den letzten Finger aus dem Mund zog und grinste.

»Damit sollte ich auskommen, bis der Albtraum vorbei ist. Aber tu mir den Gefallen und lass dieses Höschen an. Ich möchte mit dem Wissen runtergehen, dass es wegen mir so feucht ist.«

Auf seine Worte hin spürte ich ein Ziehen in meinen Brüsten. Wenn er nicht aufhörte, würden wir es nie zum Dinner hinunterschaffen.

»Zieh was an, das mich kaltlässt, und dann stellen wir uns der Hölle, die uns da erwartet, ja?«, flüsterte Rush und zog mich hoch. »Außer, du willst nicht mit runterkommen. Wenn du dir das Ganze nicht antun möchtest, bringe ich dir was zu essen rauf.«

Dass ich mich hier oben versteckte, während er hinunterging und sich mit Nan auseinandersetzte, kam ja gar nicht infrage. Ich kam mit! Selbst wenn ich vorhatte, den Mund zu halten, würde ich dabei sein und ihn moralisch unterstützen. »Ich komme mit. Gib mir nur noch eine Sekunde Zeit. Bin noch etwas außer Puste.«

Rush grinste. »Genau so hab ich’s gern!«

Ich hob mein Kleid auf und schleuderte es nach ihm. Dann ging ich zum Wandschrank, in den ich meine Sachen gehängt hatte, und nahm ein Kleid heraus, das schon knapp über den Knien endete und keinen tiefen Ausschnitt hatte. Wenn ich dazu meine kniehohen Stiefel trug, sähe ich immer noch ganz passabel aus.

Ich schlüpfte hinein, drehte mich um und wollte nach meinen Stiefeln greifen.

»Du ziehst Stiefel an? Diese Stiefel?«, fragte Rush, als ich mir den ersten anzog.

»Ja, was dagegen?«

Rush stöhnte auf und schüttelte den Kopf. »Bei diesen verflixten Stiefeln stellt sich jeder Mann unweigerlich vor, wie du wohl aussähst, wenn du nur die Stiefel tragen würdest!«

»Rush. Jetzt reicht’s aber! Wenn’s nach dir geht, will ja jeder mich nackt sehen. Für den Fall, dass es dir entgangen sein sollte: Mein Bauch hat inzwischen schon einen ganz schönen Umfang. Da will kein Mensch mich nackt sehen … außer dir!«

Rush riss beide Augenbrauen nach oben. »Das glaubst du wirklich, oder?«

»Das glaube ich nicht nur, das weiß ich!«

Rush seufzte ergeben auf. »Und genau das ist einer der Gründe, warum du so verdammt unwiderstehlich bist. Na komm, Süße. Gehen wir was essen.«
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Nun, da Blaire bei dem Dinner an meiner Seite saß, würde ich mich nicht auf Nan konzentrieren können. Schließlich musste ich Blaire beschützen.

Als Nan aus ihrem Koma erwacht war und das mit dem Baby herausgefunden hatte, hatte es fast so ausgesehen, als würde sie Blaire gegenüber ein wenig auftauen. Doch dann hatte sie erfahren, dass Abe nicht ihr Vater war. Sondern Kiro.

Seitdem drehte Nan komplett durch. Ich verstand ihren Wunsch ja, einen Vater zu haben, der sie liebte. Jahrelang hatte ich Abe Wynn gehasst, weil meine kleine Schwester seinetwegen so mies drauf war. Dabei war es gar nicht Abes Schuld gewesen. Meine Mutter hätte mit der Wahrheit herausrücken müssen, und dieser verfluchte Kiro hätte sich seiner Verantwortung stellen und etwas unternehmen müssen, so wie es mein Vater getan hatte.

Als wir das Esszimmer betraten, drückte Blaire mir fest die Hand. Ich ließ den Blick durch den Raum schweifen und entdeckte erleichtert, dass Nan noch nicht da war. Ich wollte, dass Blaire sich schon mal entspannte und Platz genommen hatte, bevor meine Schwester auftauchte.

»Erst forderst du diese Familienversammlung ein und kommst dann zu spät«, meinte Kiro in schleppendem Tonfall, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und ließ den Blick bedächtig über Blaire wandern. So allmählich hasste ich diesen Mann. Aus ganz verschiedenen Gründen.

»Nan ist doch auch noch nicht da. Also sind wir auch nicht zu spät«, erwiderte ich, ging mit Blaire ans andere Tischende, ließ sie neben Dean Platz nehmen und setzte mich an ihre andere Seite.

»Kiro ist ein bisschen neben der Spur. Hat heute schon früh angefangen, Rum zu kippen«, raunte Dean Blaire zu. Sein entschuldigender Blick erinnerte mich daran, dass er nicht so herzlos war wie sein Freund. Er hatte mich nicht einfach ignoriert. Allerdings hatte Kiro Harlow auch nicht ignoriert. Dennoch fragte ich mich, was wohl aus ihr geworden wäre, wenn die Mutter ihrer Mutter sie nicht zu sich genommen hätte. Kiro hat nur das Geld bereitgestellt. Aufgezogen aber hatte ihre Großmutter sie. Er war nur immer mal mit überzogenen Geschenken und Versprechungen aufgetaucht, die er dann niemals gehalten hatte.

»Ich bin einfach ich selbst«, rief Kiro vom anderen Tischende aus. »Rush, du hältst das Mädchen ja ganz schön auf Abstand zu mir, was?«, meinte er und lachte. »Dabei schaue ich sie mir doch nur an, Junge. Ist ja nicht so, als ob ich mich an ihr vergreifen würde. Schließlich kriegt sie ein Kind von dir. Von Schwangeren halte ich mich fern. Nicht, dass mir noch weitere Kinder untergejubelt werden!«

Ich merkte, wie Blaire sich verkrampfte, und ich legte ihr eine Hand aufs Bein. Deshalb musste sie sich wirklich nicht aufregen. War doch okay so. Allerdings konnte er endlich mal aufhören, sie so anzugaffen.

»Daddy, lass Rush und Blaire in Ruhe. Es fühlt sich doch jeder nur unbehaglich, wenn du so daherredest«, sagte Harlow. Sie hatte schweigend zu Kiros Linken gesessen. Harlow sprach nur selten, deshalb war ich an ihre leise und ruhige Stimme gar nicht gewöhnt. Es erstaunte mich noch immer, dass dieser Mann ihr Erzeuger sein sollte. Sie war ihm überhaupt nicht ähnlich. Und sie war der einzige Mensch, der Kiro besänftigen konnte. Ihre Stimme schien ihn zu entspannen.

»Na gut, Darling. Ich will dir ja nicht dein Dinner vermiesen. Habe ja nur ein bisschen Spaß gemacht.«

»Schluss damit«, befahl sie in sanftem Ton.

Blaire neigte sich zu mir. »Ich mag sie«, flüsterte sie kaum hörbar. Ich lächelte. Wenn Blaire sie mochte, dann hatte ich mich in Harlow nicht getäuscht. Sie war ein wirklich netter Mensch. Nan würde ihr die Hölle heißmachen.

Man hörte das laute Klacken von Absätzen, die sich dem Esszimmer näherten. Ich spannte mich an und bereitete mich innerlich schon mal auf Nan vor. Sie rauschte in einem kurzen eisblauen Sommerkleid und Stöckelschuhen ins Zimmer. Das lange rote Haar hatte sie sich hochgesteckt, und ein paar Locken fielen ihr ins Gesicht. Da hatte Nan sich ja mal wieder ganz schön zurechtgemacht. Aber so war sie halt. Ich beobachtete, wie sie sich mit herablassender Miene einen Überblick über die Leute am Tisch verschaffte.

Das irritierte Glitzern in ihren Augen, als sie Blaire entdeckte, war nichts im Vergleich zu den hasserfüllten Blicken, die sie Harlow zuwarf. Ich rechnete schon fest mit irgendeiner fiesen Bemerkung. Harlow hielt die Augen gesenkt und spielte mit der Serviette in ihrem Schoß. Die Stimmung im Raum war spannungsgeladen. Schrecklich, dass Nan glaubte, sich so benehmen zu müssen, um Aufmerksamkeit zu bekommen.

»Setz dich, Mädchen, und hör auf, die Zähne zu fletschen. Wir wollen essen«, sagte Kiro flapsig, und Nans Augen blitzten wütend auf. Sie sah auf den anderen Platz neben Kiro und ging dann daran vorbei und setzte sich an Deans freie Seite. Das kleine Mädchen in ihr hatte noch immer Angst vor Zurückweisung. Bei meinem Dad hatte sie da nichts zu befürchten, das war ihr klar.

»Ich wusste gar nicht, dass du Blaire mitgenommen hast«, fauchte Nan.

Blaire neben mir war so nervös, dass ich sie an mich ziehen wollte, bis sie sich wieder entspannte. »Natürlich habe ich das. Wo ich bin, da ist sie auch.«

Nan verdrehte die Augen. »Meine Güte, wie ich den alten Rush vermisse!«

»Ich nicht«, erwiderte ich.

»Das ist eine Familienangelegenheit«, wandte Nan sich nun an Blaire. »Meinst du nicht, du könntest da ein paar Momente ohne Rush klarkommen, oder hast du vor, ihn sein restliches Leben lang völlig in Beschlag zu nehmen?« Nans verletzlicher Zustand verwandelte sich schnell in Bitterkeit. Ihre Wut würde sie allerdings nicht an Blaire auslassen.

Ich beugte mich am Tisch vor und sah sie durchdringend an. »Wag’s ja nicht, noch einmal so mit ihr zu reden. Hätte sie nicht zugestimmt, mit mir herzukommen, wäre ich jetzt nicht hier. Unterschätz ihre Bedeutung nicht. Wir gehören zusammen. Respektier das bitte.«

Nan schaute mich böse an und rutschte auf ihrem Stuhl nach hinten. Ich hasste es, so mit ihr reden zu müssen, wenn sie schlecht drauf war. Aber Blaire stand an erster Stelle. Grundsätzlich.

»Ich sterbe vor Hunger. Verdammt, wo bleibt das Essen?«, rief Kiro laut. Zwei Frauen Anfang zwanzig kamen mit Tabletts hereingeeilt. Normalerweise gab es hier niemanden, der servierte. Dean und Kiro standen nicht so auf Esskultur. Aber für das heutige Dinner hatte Dean extra einen Catering-Service bemüht. Während die Frauen Appetithappen auf den Tisch stellten und Getränkebestellungen aufnahmen, warfen sie den beiden Rockstars immer wieder schmachtende Blicke zu.

»Was für Beine …!« Kiro ließ seine Hand am Bein einer der Frauen hochgleiten.

»Daddy, lass das!«, flüsterte Harlow.

Kiro lachte auf und zwinkerte der Bedienung zu. »Später …«

»Kaum zu glauben, dass meine Mutter mit diesem Mann geschlafen hat!«, sagte Nan eine Spur zu laut.

»Nannette, lass es stecken«, warnte Dean sie. Doch zu spät. In Kiros Blick konnte man Verärgerung und Belustigung erkennen.

»Ja, wieso denn nicht? Ich bin nun mal ein Rockgott, meine Kleine. Ein. Rock. Gott.« Er nahm einen Schluck von seinem Drink und lächelte. »Da wollen einfach alle Frauen mal ran. Deine Mama war da keine Ausnahme.«

»Daddy, bitte!« Harlow berührte ihn leicht am Arm.

»Meine Mutter war zu jung, um es besser zu wissen«, schoss Nan zurück.

»Ach, so jung war die gar nicht. Sie hat einfach nur auf Teufel komm raus versucht, mit jedem von uns zu schlafen. Ich glaube, sie kann für sich offiziell den Rekord beanspruchen, es mit allen Mitgliedern von Slacker Demon getrieben zu haben, und das will was heißen! Dean ist schließlich extrem wählerisch.«

Nan wurde kreidebleich, und ich wusste, ich musste einschreiten, bevor das Ganze aus dem Ruder lief. »Danke, Kiro, dass du uns die früheren sexuellen Angewohnheiten unserer Mutter vor Augen geführt hast. Könnten wir das Thema jetzt abschließen und versuchen, alle miteinander auszukommen?«

Kiro nickte. »Natürlich. Essen wir den Fraß hier doch mal.«

Die Bedienungen eilten mit den Essenstabletts um den Tisch herum und erkundigten sich, was wir wollten. Blaire lehnte die meisten Vorspeisen ab. Sie nahm sich nur ein Stück Brot.

»Warum isst du denn nichts?«, fragte ich besorgt.

Sie beugte sich vor, damit sie niemand hören konnte. »Weil ich während der Schwangerschaft kein rohes Fleisch und keinen Rohmilchkäse essen soll.«

Shit. Noch etwas, das ich nicht wusste. Ich schob meinen Stuhl zurück und machte mich zur Küche auf. Die sollten ihr dort was machen, das sie essen durfte.
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Ich brauchte Rush nicht zu fragen, was er vorhatte. Das war mir sonnenklar. Wenn er zurückkam, hatte er bestimmt etwas dabei, das Schwangere essen durften. Hätte ich keinen Hunger gehabt, hätte ich versucht, ihn davon abzuhalten, aber ich wollte wirklich etwas mehr essen als nur Brot.

»Du hast aus meinem Bruder ja den reinsten Dienstboten gemacht. Wie armselig!«, zischte Nan über den Tisch hinweg.

»Zieh die Krallen ein, Nan. Blaire ist schwanger und muss was essen. Rush kümmert sich um die Seinen«, erwiderte Dean und saugte eine rohe Auster aus der Schale in den offenen Mund.

»Hast du denn noch nie was von Verhütungsmitteln gehört?« Nan tat, als hätte sie Deans Bemerkung gar nicht gehört. »Oder war das etwa die ganze Zeit so geplant? Ihn mit einem Baby zu ködern?«

Höchstwahrscheinlich würde ich mir diesen Vorwurf von Nan mein restliches Leben lang anhören müssen. Das konnte ich mir auf Dauer nicht gefallen lassen. Natürlich hatte ich nicht vor, ihr wieder eine Knarre ins Gesicht zu halten, aber ich würde ihr auch nicht diesen Ton mir gegenüber erlauben, nur weil sie Rushs Schwester war.

»Mir ist klar, dass du dich verletzt fühlst und wütend bist. Aber ich habe dir nichts getan. Lass mich also in Ruhe, bitte.«

Neben mir lachte Dean leise in sich hinein. Nans Augen funkelten nur noch mehr. Toll. Ich hatte lediglich erreicht, dass sie noch mehr in Rage geriet.

»Jetzt hör mir mal gut zu, du kleines Aas. Egal, was du zu haben glaubst, du hast es nicht! Ich bin seine Schwester. Wir sind blutsverwandt. Wenn es hart auf hart kommt, dann entscheidet Rush sich für mich. Wag’s also bloß nicht, mir zu drohen, okay?«

Am liebsten hätte ich mich einfach wortlos in Rushs Zimmer verzogen, doch war mir klar, dass sie es dann nur noch wilder treiben würde. Ich musste ihr zeigen, dass ich mich von ihr nicht ins Bockshorn jagen ließ.

»Das ist doch kein Wettbewerb. Du bist seine Schwester. Ich bin die Mutter seines Kindes. Er kann nicht nur eine von uns lieben, Nan. Der Gedanke ist doch kindisch! Rush ist hier, weil er dich liebt und dir helfen will. Dank ihm das doch nicht damit, dass du mich so behandelst.«

Nan öffnete den Mund und klappte ihn gleich wieder zu. Sie knirschte derart mit den Zähnen, dass ihr Kiefer mahlte.

»Eine Wucht, diese Blaire«, rief Kiro aus, und angesichts von Nans verletzter Miene bekam ich Mitleid mit ihr. Ich wusste, wie es war, einen Vater zu haben, der nichts mit einem zu tun haben wollte. Aber ich wusste eben auch, wie es war, einen Vater zu haben, der einen anbetete. Sie nicht.

»Ich weiß nicht, warum ich es überhaupt versuche. Hier akzeptiert mich ja eh keiner. Rush war alles, was ich hatte, und nun ist er mit dir zusammen, und du hasst mich«, kreischte sie, stand auf und schmiss ihre Serviette auf den Tisch.

»Du hast mir Rush weggenommen!« Sie deutete mit dem Finger auf mich, dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf Harlow. »Und dir gehört die Liebe meines Vaters! Und ich? Ich habe nichts!« Sie wirbelte herum und rannte aus dem Raum.

In dem Moment, als sie sich auf ihren Stöckelschuhen klappernd entfernte, kam Rush herein und blickte mit zorniger Miene zu Kiro. »Was hast du getan? Ich war doch nur fünf Minuten weg!«

Achselzuckend deutete Kiro auf mich. »Brauchst mich gar nicht so anzusehen. Das geht aufs Konto deiner Frau.«

Rushs Zorn ging in Verwirrung über, und sein Blick wanderte zu mir. »Blaire? Was ist passiert?«

Ich schüttelte den Kopf. »Sie hat mich beschimpft, und ich habe wahrheitsgemäß geantwortet.«

Rush seufzte tief auf und lief dann seiner Schwester hinterher.

Ich saß da und fragte mich, ob ich nicht besser auch ging. Oder lieber bleiben sollte? Mein Brot lag vergessen auf dem Teller, und mein Magen hatte sich verknotet.

»Dieses Familienessen leidet an Teilnehmerschwund. Noch jemand hier, der gehen will, bevor unser Salat aufgetragen wird?«, erkundigte sich Kiro fröhlich. Ich konnte nicht fassen, dass er nach dem, was gerade passiert war, Witze reißen konnte.

Dean drückte mir den Arm. »Der kommt wieder. Manchmal braucht Nan Rush einfach. Das weiß er.«

Leider wusste ich das auch.


Am Ende des Dinners war Rush noch immer nicht wieder aufgetaucht. Inzwischen begrapschte Kiro der Bedienung unter ihrem Kleid ungeniert den Po. Harlow sah darüber hinweg und trank stumm ihren Wein aus. Und Dean grub inzwischen die andere Bedienung an. Ich hatte nicht den geringsten Zweifel, dass die zwei Frauen auf der Speisekarte der beiden Männer standen. Die, die Dean nicht aus den Augen ließ, kicherte in einer Tour und fand immer wieder Gründe, warum sie zu ihm gehen musste. Zum Glück ließ er einstweilen noch seine Finger von ihr. Eigentlich wollte ich nur noch weg.

»Ich glaube, es ist allmählich an der Zeit, dass du und Blaire ins Bett geht«, sagte Kiro zu Harlow, ohne sie anzusehen. Seine ganze Aufmerksamkeit galt den Brüsten der Bedienung, und seine Hand befand sich immer noch unter ihrem Rock.

»Da bin ich ganz deiner Meinung«, erwiderte Harlow, erhob sich und sah mit einem entschuldigenden Lächeln zu mir.

Ich stand auch auf, um mich bei Kiro und Dean für das Essen zu bedanken, als ich bemerkte, dass sich Deans Hand nun zwischen den Beinen der anderen Bedienung befand. Woraufhin ich beschloss, einfach nur hinter Harlow hinauszueilen.

»Tut mir leid, dass du das mitbekommen hast. Jetzt, wo Nan so einen Terror macht, trinkt Dad mehr. Und wenn er trinkt, dann … äh … hat er einen erhöhten Frauenverschleiß.«

Ich nickte. Doch worin bestand denn nun Deans Problem? Na, er war wohl einfach eine geile Rocklegende, die daran gewöhnt war zu bekommen, was sie wollte.

»Ich hatte eigentlich gedacht, dass Rush inzwischen zurück sein würde«, erwiderte ich, da ich das Thema wechseln wollte.

Harlow nickte. »Stimmt, ich auch. Nan kann ganz schön anstrengend sein, finde ich.«

Mit »anstrengend« drückte sie das Ganze sehr mild aus. So was wie »Miststück« hätte Nan besser umschrieben. »Sie kann mich nicht ausstehen. Damit muss ich wohl leben, nehme ich an. Mir gefällt bloß nicht, in welchen Zwiespalt Rush dadurch gerät.«

Ein spitzer Schrei gefolgt von einem Stöhnen drang aus dem Esszimmer. Harlow gab einen würgenden Laut von sich. »Igitt, komm weiter. Wir können auch den Aufzug nehmen statt der Treppe. Der übertönt die Geräusche.«

»Machen die’s … einfach gleich im Esszimmer?«, fragte ich, erstaunt über den Mangel an Schamgefühl und die Tatsache, dass das andere Cateringpersonal sie in der Küche hören konnte.

»Die tun’s überall. Glaub mir. Was ich über die Jahre mitgekriegt habe, das willst du lieber gar nicht wissen. Ich glaube, das ist der Grund, warum ich noch Jungfrau bin. Na ja, das und die Tatsache, dass ich in Gegenwart von Jungs immer so schüchtern bin.«

Bei dem Lebensstil ihres Vaters war es wirklich ein Wunder, dass Harlow so unschuldig war, wie sie war. »Ich war auch noch Jungfrau, als ich Rush kennenlernte. Manchmal ist es das Beste, man wartet, bis einem der Richtige über den Weg läuft.«

Harlow nickte lächelnd. »Japp. Wobei immer noch sein kann, dass das nie geschieht. Ich gehe nämlich nicht viel unter Leute. Ich lebe hier sehr abgeschieden. Und Sex hasse ich schon immer, weil ich mitbekommen habe, was er aus meinem Dad gemacht hat. In letzter Zeit frage ich mich allerdings, ob ich es nicht einfach in einem anderen Licht betrachten sollte. Du und Rush, ihr wirkt glücklich miteinander.«

Sie tat mir leid. Als sie aufgewachsen war, hatte ihre Großmutter sie offenbar viel zu sehr behütet, und dann hatte sie durch Kiros Lebensweise nur noch das andere Extrem kennengelernt. Sie musste ja völlig durcheinander sein! »Hast du in South Carolina jemanden gedatet?«, fragte ich.

Sie zuckte mit den Achseln. »Kaum. Meine Großmama hielt nichts davon. Sie meinte, das würde nur zu Sex führen. Und auf den sollte ich warten, bis ich verheiratet sei. So stünde es in der Bibel geschrieben. Aber wenn ich keine Dates hatte, wie sollte ich da je einen Mann zum Heiraten finden?« Harlow stieß ein leises Lachen aus. »Eigentlich war das aber egal. Wenn ein Typ in meiner Nähe war, den ich heiß fand, brachte ich sowieso kein Wort heraus. Es war schon richtig peinlich, wie schüchtern und unbeholfen ich wurde. Aber ich glaube, mit dem Älterwerden wird es besser.«

Harlow war eine klassische Schönheit. Sie war elegant und vollkommen. Es war schwer vorstellbar, dass sie noch kaum was mit Jungs zu tun gehabt hatte.

»Ich verziehe mich dann mal in mein Zimmer«, meinte sie. »Ich muss noch ein Buch fertig lesen. Ich habe kürzlich Indie-Autoren für mich entdeckt und bin inzwischen schon leicht süchtig.«

»Indie?«, fragte ich.

Harlow nickte. »Selbst veröffentlichte E-Books. Ich bin da auf ein paar tolle Sachen gestoßen.«

Einen E-Book-Reader sollte ich mir vielleicht auch mal zulegen. »Na dann, viel Spaß«, erwiderte ich und ging zu Rushs und meinem Zimmer.
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Nan war ein schluchzendes Häufchen Elend. So fies sie sich auch gab, bei ihrem Anblick brach mir das Herz. Schließlich war sie immer noch meine kleine Schwester, und ihr war übel mitgespielt worden. Sowohl von ihrer Mutter als auch von ihrem Vater. Mein ganzes Leben hatte ich versucht, immer für sie da zu sein, wenn sie mich brauchte, aber das hatte nicht gereicht. Sie musste sich von einem der beiden, die sich ihre Eltern schimpften, geliebt und akzeptiert fühlen.

»Sie hasst mich!«, schniefte Nan und bekam dann einen Schluckauf. »Sie hat mich direkt vor Kiros Augen lächerlich gemacht. Es hat sie überhaupt nicht gekümmert, dass ich einen Weg zu finden versuche, dass wir uns verstehen.«

Ganz bestimmt hatte Nan Blaire dazu getrieben, die Sachen zu sagen, die sie gesagt hatte, aber darauf wies ich sie lieber nicht hin. Schließlich hatte sich Nan nach einer Stunde endlich so weit beruhigt, dass sie mit mir sprach. Sie brauchte jetzt jemanden, und ich war mir ziemlich sicher, dass ich die einzige Person auf Erden war, die ihre Probleme interessierten.

»Ich weiß, du liebst sie, aber sie ist gemein. Kaltherzig und gemein. Du erinnerst dich doch noch, als sie mit ihrer Knarre auf mich losgegangen ist?«, fragte Nan und wischte sich über das tränenüberströmte Gesicht.

»Ganz so war’s nicht. Mom und Abe hatten Blaire gerade den Boden unter den Füßen weggezogen, und ihre Welt lag in Scherben. Sie war völlig aufgelöst, und du hast sie verspottet.«

Nan lachte zynisch auf. »Du wirst sie immer in Schutz nehmen! Selbst wenn sie sich über mein Bedürfnis, einen Vater zu haben, der vor aller Welt zu mir steht, lustig macht. Vor Harlow. Dean. Kiro. Die pfeift auf meine Gefühle!«

Blaire war schwanger und hatte ihre Gefühle daher nicht so im Griff. Trotzdem, ich musste mit ihr sprechen, dass sie sich in Nans Gegenwart einfach zurückhalten sollte. Je schneller ich Nan und Kiro so weit hatte, dass sie sich verstanden, umso schneller konnten wir wieder verschwinden. Dieser ständige Balanceakt zwischen Blaire und meiner Schwester machte mich völlig fertig.

»Sie hätte das nicht sagen sollen. Allerdings hättest du genauso die Klappe halten sollen.«

»Ich habe sie lediglich daran erinnert, dass du mich auch liebst. Und daraufhin hat sie mich so hasserfüllt angefunkelt!«

Blaire hatte keinen Grund, Nan zu hassen. Das wusste ich. Ich wünschte einfach, sie würde lernen, das Ganze nicht mehr wichtig zu nehmen. Als sie darauf bestanden hatte, dass wir herflogen, hatte ich gedacht, das sei ihre Art, Nan zu verzeihen. Sah so aus, als hätte ich mich geirrt.

»Ich rede mit Blaire darüber. Das wird nicht noch mal passieren. Aber du musst auch mal endlich von deiner Verbitterung ablassen, Nan. Ich kann dir nicht helfen, wenn du dich vor Kiro so aufführst. Er ist an den Umgang mit Harlow gewöhnt. An den mit dir nicht. Harlow ist ruhig und zurückhaltend, und nur damit kommt Kiro klar. Ich bin mir sicher, dass sie sich das als Kind schnell zusammengereimt hat. Du musst begreifen, dass Kiro dich so, wie du bist, nicht akzeptiert. Er ist verwöhnt und egoistisch. Er ist eine Legende. Seine Fans beten ihn an, und letztlich zählt nur das für ihn.«

»Ich hasse mein Leben … Manchmal glaube ich, es wäre für alle leichter, wenn ich es einfach beenden würde.«

Ich spürte einen scharfen Schmerz in meiner Brust, breitete die Arme aus und zog sie an mich. »Das kannst du unmöglich tun, weil ich dich liebe. Ich brauche dich doch! Gib dir selbst eine Chance, das Glück zu finden, Nan. Und sag nie, NIE MEHR wieder so etwas!«

Sie nickte und fing an, leise vor sich hin zu weinen. Und ich fragte mich, ob meine Schwester ihre seelischen Verletzungen je überwinden könnte.


Erst einige Stunden später kehrte ich in Deans Haus zurück. Da Nan sich weigerte, bei Dean und Kiro im Haus zu wohnen, hatte sie sich ja in einem Hotel einquartiert. Ich hatte Blaire zwei SMS geschickt, daraufhin aber nichts von ihr gehört. Ich machte mir Sorgen, sagte mir aber, dass sie sich wohl hingelegt hatte und schlief.

Jetzt eilte ich zu unserem Zimmer hoch, öffnete die Tür und entdeckte sie zusammengerollt und schlafend auf dem Bett. Sie hatte noch immer dieses Kleid an, und es sah aus, als wäre ihr kalt. Ich ging zu ihr und fing an, sie vorsichtig auszuziehen. Aufwecken wollte ich sie nicht, aber ich wollte auch nicht, dass sie es im Schlaf unbequem hatte.

Sobald ich sie ausgezogen hatte, deckte ich sie mit der Bettdecke zu. Ich konnte nicht glauben, dass sie gegenüber Nan ausfällig geworden war. Andererseits hatte Nan felsenfest behauptet, dass Blaire sie runtergemacht hätte. Wahrscheinlich waren die Schwangerschaftshormone daran schuld. Ich beugte mich hinunter, küsste Blaire auf den Kopf und verzog mich dann unter die Dusche. Wir waren noch nicht mal einen ganzen Tag hier, und doch war ich schon so gestresst, dass ich am liebsten gleich wieder heimgereist wäre.


Kaum hatte ich mich schlafen gelegt, klopfte es an der Tür. Oder zumindest kam es mir so vor. Blaire bewegte sich in meinen Armen, und ich bemerkte, dass die Sonne zum Fenster hereinstrahlte. Vielleicht hatte ich ja doch etwas Schlaf abbekommen.

»Wer ist das?«, flüsterte Blaire verschlafen.

Ich hatte keine Ahnung, hatte sie aber eigentlich auf eine ganz andere Art wecken wollen. Ich wusste, dass sie lang aufgeblieben war und auf mich gewartet hatte. »Keine Ahnung. Bleib hier«, erwiderte ich, küsste sie auf den Kopf, stieg aus dem Bett und schlüpfte in meine Jeans.

Ich riss die Zimmertür auf und stand Dean gegenüber, der total verkatert und stinksauer aussah. »Jetzt ist die Scheiße am Dampfen! Was auch immer du Nan gestern Abend verklickert hast, es hat nichts gebracht. Sie zieht jetzt hier ein«, knurrte Dean.

Na, das war doch ein Schritt in die richtige Richtung! Schließlich brauchte Nan eine Möglichkeit, sich an Kiro zu gewöhnen. Damit wäre beiden gedient.

»Dann hat’s ja was genützt, dass ich mit ihr geredet habe. Es wird Zeit, dass Kiro sie akzeptiert und die verlorene Zeit nachholt.«

Dean lachte höhnisch. »So weit wird’s nicht kommen, Rush. Wenn du ihr so was erzählst, dann sind das leere Versprechungen, weiter nichts. Kiro ist Kiro. Zum Daddy taugt er nun mal nicht, und genau den will sie.«

Vielleicht. Aber man musste dem Ganzen doch zumindest eine Chance geben.

»Komm einfach runter, bevor die Hölle ausbricht«, sagte Dean, bevor er kehrtmachte und davonging.

Ich schloss die Tür und drehte mich zu Blaire. Sie hatte sich mit vom Schlaf zerzausten Haaren im Bett aufgesetzt und sich die Bettdecke über die bloße Brust gezogen. Am liebsten wäre ich zu ihr ins Bett zurückgekrochen und hätte diesen ganzen Scheiß um Nan vergessen.

Ich ging zu ihr ans Bett. »Es tut mir leid.«

Sie runzelte die Stirn. »Wann bist du gestern Abend denn zurückgekommen?«

»Spät. Nan hat Schwierigkeiten gemacht.«

Blaire nickte steif und senkte dann den Blick. Ich ging an ihre Bettseite, setzte mich neben sie und drückte sanft ihr Kinn nach oben, sodass sie mich ansehen musste. »Hey, was ist los?«

Sie seufzte genervt auf. »Du hättest anrufen können. Ich habe auf deinen Anruf gewartet. Ich bin voller Sorge um dich eingeschlafen!«

»Aber ich habe dich angerufen!«, versicherte ich ihr. »Du bist nicht drangegangen.«

Blaire griff nach ihrem Handy und checkte es. »Du hast mich erst nach elf angerufen. Da habe ich längst geschlafen. Du hättest dich früher melden können!«
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Ich wollte auf keinen Fall kindisch rüberkommen, aber ich ärgerte mich nun mal.

»Ja, stimmt, ich hätte früher anrufen sollen, sorry«, meinte Rush zerknirscht. »Nan hatte mit Selbstmord gedroht, und da bin ich in Panik geraten. Und bin in den Großer-Bruder-Modus gewechselt.«

In diesem Modus befand er sich bei Nan grundsätzlich. Als ich gesagt hatte, ich würde ihn nach L.A. begleiten, war ich mir bewusst gewesen, dass ich mich in Bezug auf Nan auf einiges gefasst machen müsste. Aber dass es so krass werden würde wie etwa bei dem Essen am Vorabend, damit hatte ich nicht gerechnet. Dass sie vorhatte, sich umzubringen, glaubte ich keine Sekunde.

»Die manipuliert dich doch. Ich kann das gar nicht mit ansehen!«

Rush stand auf, fuhr sich mit der Hand durchs Haar und ging zum Fenster. Er war anderer Meinung, das konnte ich an seinen angespannten Schultern erkennen. Und er fühlte sich in die Defensive gedrängt. »Sie ist traurig und verletzt. In der Vergangenheit hat sie sich dir gegenüber mies benommen, ich weiß, trotzdem bräuchte ich jetzt deine Mithilfe. Könntest du mir zuliebe darauf verzichten, sie zu kränken? Augenblicklich mache ich mir wirklich Sorgen um ihren Seelenzustand.«

Hallo? Wann sollte ich Nan denn bitte gekränkt haben? »Na hör mal, der Vorschlag herzukommen stammt von mir! Weil mir klar war, dass Nan deine Hilfe braucht. Wieso sollte ich da ihr gegenüber ausfallend werden?«, fragte ich und stieg aus dem Bett.

Rush legte den Kopf in den Nacken und kniff fest die Augen zu, als wolle er diese Unterhaltung nicht führen. Irgendetwas stimmte nicht.

»Ich weiß, was du ihr gestern Abend am Tisch gesagt hast. Sie hat’s mir erzählt. Und, ja, du hast jedes Recht dazu, aber augenblicklich muss ich dich bitten, das zu lassen. Je schneller ich das alles in Ordnung bringe, umso schneller können wir diesen Albtraum hinter uns lassen und nach Rosemary zurückkehren.«

»Was habe ich ihr gestern Abend am Tisch denn gesagt? Ich kann dir nicht ganz folgen«, erwiderte ich und spürte, wie sich mein Magen zusammenzog. Hatte Nan Lügenmärchen über mich erzählt? Sie hatte mich am Tisch gekränkt und nicht ich sie!

»Sie hat das Gefühl, du würdest dich über sie lustig machen. Weißt du … vermutlich ist es das Beste, wenn du einfach nicht mir ihr redest.«

Ich setzte mich auf das Bett zurück und ließ mir die Unterhaltung des letzten Abends noch mal durch den Kopf gehen. Wie kam sie nur darauf, ich hätte mich über sie lustig gemacht? Sie hatte mich angegriffen!

Ein leises Klopfen an der Tür hinderte mich daran, Rush das zu erklären. Er stieß ein frustriertes Knurren aus und machte sich daran, sie zu öffnen.

»Sorry. Ich will euch ja nicht stören, aber Nan will wissen, welches Daddys Zimmer ist. Dabei sollte sie ihn besser nicht wecken. Das wäre ganz schlecht!« Harlows leise Stimme klang besorgt.

»Mist!«, murmelte Rush. Er warf einen Blick zu mir zurück. »Es tut mir leid. Bin in ein paar Minuten zurück. Leg dich noch mal hin und ruh dich aus. Ich sorge dafür, dass niemand dich stört.«

Sobald die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war, kamen mir auch schon die Tränen. Hierherzukommen war eine totale Schnapsidee gewesen. Aber nach ihrem Unfall und ihrer Aussage, sie hoffe, zum Leben unseres Kindes dazuzugehören, war ich davon ausgegangen, sie würde umgänglicher sein. Von wegen!

Mein Bauch verkrampfte sich, und ich erstarrte. Ich blieb mucksmäuschenstill sitzen und wartete darauf, dass das Baby gegen meine Bauchdecke trat und mir damit zu verstehen gab, dass alles okay sei. Nichts geschah. Ich legte beide Hände auf meinen Bauch, und der Krampf kehrte wieder. Ich fuhr zusammen und versuchte, mein rasendes Herz zu beruhigen. Irgendetwas stimmte nicht. Übelkeit erfasste mich, und ich legte mich zurück und schloss die Augen. Vielleicht war ich einfach zu schnell aufgestanden. So allmählich musste ich vorsichtiger sein. Die explosive Stimmung in diesem Haus setzte mir zu.

Ich schloss die Augen und holte mehrmals tief Luft. Die Bauchkrämpfe hörten auf, und ich spürte einen sanften Tritt gegen meine Hand. Ein wenig beruhigt döste ich wieder ein.


Als ich die Augen aufschlug, hatte sich die Sonne weiterbewegt und schien nun hell zum Fenster herein. Die Mittagessenszeit musste schon vorbei sein. Ich griff nach meinem Handy und sah nach der Uhrzeit. Es war ein Uhr. Ich war wohl müder gewesen als gedacht.

Ich setzte mich an den Bettrand und entdeckte ein Essenstablett auf einem kleinen Tisch, der neben dem Bett stand. Ich wickelte das Laken um mich herum und ging zu dem Tisch. Lächelnd las ich die kleine Nachricht mit Rushs vertrauter Krakelschrift.


Tut mir leid wegen heute Morgen. Du warst erschöpft, und ich habe mich bei Dir ausgejammert. Nichts von alldem ist Deine Schuld. Ich möchte das alles nur hinter mich bringen und dann zusammen mit Dir nichts wie nach Hause! Iss etwas. Ich sehe zu, dass ich mit Kiro sprechen kann. Ich liebe Dich über alles,

Rush.


Ich hob den Silberdeckel von meinem Teller und entdeckte darunter frische Erdbeeren mit Schlagsahne, Lachs und ein Toastbrot. Mir war noch immer etwas flau im Magen, weshalb ich den Lachs lieber ausließ, aber ich nahm eine Erdbeere, tauchte sie in die Sahne und biss davon ab. Kaum hatte ich den süßen Geschmack auf der Zunge, ging es mir schon besser. Ich setzte mich auf einen Sessel, aß dort das Toastbrot und die Erdbeeren auf und ging dann unter die Dusche.
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Für Ende November war es ungewöhnlich warm. Ich hatte mir Shorts und ein T-Shirt angezogen und war nach draußen gegangen, um die warme kalifornische Sonne zu genießen.

Blaire war noch immer nicht aus unserem Zimmer aufgetaucht. Wenn sie nicht bald aufwachte, würde ich mit einem weiteren Essensteller hochgehen und sie persönlich füttern. Es freute mich ja, wenn sie genügend Schlaf abbekam, aber essen musste sie auch. Harlow hatte gemeint, viel hätte Blaire bei dem Dinner am Vorabend nicht zu sich genommen. Ich hätte bei ihr bleiben und erst zu Nan gehen sollen, nachdem ich Blaire ins Bett gesteckt hatte.

Wäre meine überdramatische Schwester nicht in einem so labilen Zustand gewesen, dann hätte ich ihr auch nicht zu helfen versucht. Aber wie sollte ich denn damit leben können, wenn ihr etwas zustieß und ich sie ignoriert hatte? Sie konnte noch so nerven, sie war immer noch meine Schwester. Und ich sah immer noch das kleine Mädchen mit Rattenschwänzchen vor mir, das mich mit zahnlosem Grinsen anlächelte. Ihre Kindheit und Jugend über hatte sie nur mich gehabt. Keiner sonst hatte sich um sie gekümmert. Es fiel mir schwer, das zu vergessen.

»Na, wo steckt denn dein Mädel?«, fragte Kiro, der auf die rückwärtige Terrasse herausgeschlendert kam, die ich als Versteck vor Nan gewählt hatte.

»Die schläft«, erwiderte ich und freute mich, dass Kiro zum Rauchen nach draußen ging.

»Das ist wirklich eine Nette. Sie erinnert mich an Harlow«, sagte er, bevor er sich die Zigarette, die er dabeihatte, zwischen die Lippen steckte.

»Japp. Viel perfekter geht es nicht«, stimmte ich ihm zu.

»Du solltest sie ein wenig besser vor Nan beschützen«, meinte er. »Die hat gestern Abend Gift und Galle gegen sie gespuckt. Deine Kleine hat super darauf reagiert. Hat mich beeindruckt. Aber du musst besser auf sie aufpassen.« Er schnippte die Asche von seiner Zigarette und ging zum Haus zurück.

Ich wollte ihn gerade fragen, wovon er eigentlich redete, als Nan in einem Bikini und Stöckelschuhen angerauscht kam.

»Was machst du denn, Mädchen?«, fragte Kiro in genervtem Ton.

»Ich will ein bisschen die Sonne genießen. Warum? Möchtest du dich zu mir gesellen? Und dich vielleicht mit mir unterhalten?«, zischte Nan hasserfüllt. Ich hätte sie am liebsten geschüttelt und sie gefragt, wieso sie so verdammt schwierig sein musste.

»Nö. Ich will lieber wissen, wann du deinen Arsch aus meinem Haus bewegst. Ich habe deine ständigen Dramen satt! Harlow kommt schon gar nicht mehr aus ihrem Zimmer raus. Es wird Zeit, dass du mal wieder eine Weile deine Mama schikanierst und mich in Ruhe lässt.« Beim Anblick von Nans verletzter Miene zuckte ich zusammen. Verdammt, war Kiro herzlos!

»Warum versuche ich es überhaupt? Du möchtest mich doch gar nicht kennenlernen! Du hast Harlow, und die reicht dir vollauf. Ich bin dir doch völlig schnuppe!«, kreischte Nan.

»Tja, Nan, Harlow ist auch nicht so ein Miststück wie du. Versuch doch mal, dich wie ein normaler Mensch zu benehmen, dann will ich dich ja vielleicht besser kennenlernen! Es gibt schon einen Grund, warum ich mit deiner Mutter nicht zusammengeblieben bin, Mädchen. Und jetzt rate mal, welchen?«, schnauzte er und schob sich an ihr vorbei ins Haus.

Nan stand da und starrte mit leerem Blick zur Tür. Verdammter Mist! Ich stand auf und ging zu ihr. Sie bemerkte mich und schüttelte den Kopf. »Nein, lass mich. Du hasst mich ja auch. Du hast dich für sie entschieden!«, schrie Nan, wirbelte herum und rannte ins Haus zurück.

Bei der Tür blieb ich stehen und lauschte dem lauten Klappern ihrer Stöckelschuhe auf dem Boden, das allmählich verklang. Ich würde zu ihr gehen und mit ihr reden müssen, aber erst mal musste sie sich beruhigen. Sie brauchte Zeit für sich allein.

»Das klang aber nicht gut«, riss Blaires Stimme mich aus meinen Gedanken. Ich drehte mich um und sah sie die Treppe hinunterkommen. Sie hatte sich die langen blonden Haare hochgesteckt und trug einen hellblauen Badeanzug mit einer durchsichtigen weißen Tunika darüber. Sie wirkte entspannt, doch nach dem, was sie gerade mitgekriegt hatte, legte sie nun besorgt die Stirn in Falten.

»Ja, das war brutal«, erwiderte ich, zog sie an mich und küsste sie auf die rosigen vollen Lippen. Mir gefiel es gar nicht, sie so oft die Stirn runzeln zu sehen. Sie schlang die Arme um mich und öffnete die Lippen für mich. Ich schmeckte den Pfefferminzgeschmack ihrer Zahnpasta und genoss ihren warmen Mund.

Sie strich mit den Lippen über meine, und ihr entfuhr ein leises Stöhnen. Am liebsten wäre ich mit ihr auf der Stelle zurück in unser Zimmer gegangen. Sie löste sich ein wenig von mir, und ich sah in ihre halb geschlossenen Augen. Sie lächelte zufrieden. »Harlow sagte, heute sei es warm. Da dachte ich, ich lege mich mal ein bisschen in die Sonne. Ich war zu viel im Haus«, sagte sie.

Sie brauchte frische Luft. »Eine gute Idee, finde ich. Wieso legst du dich nicht in einen von den Liegestühlen, und ich massiere dir die Füße?«

Ihre Augen blitzten aufgeregt auf, und ich hätte beinahe losgelacht. In letzter Zeit liebte sie es, sich die Füße massieren zu lassen. Ich wusste, das lag daran, dass sie durch das Baby jetzt mehr Gewicht mit sich herumtrug, und daran war sie nicht gewöhnt. »Das klingt wunderbar«, stimmte sie zu und ließ sich eilig im nächsten Liegestuhl nieder.

Mein Handy klingelte in meiner Tasche, aber ich ignorierte es. Blaire sah zu mir auf. »Gehst du denn nicht dran?«, fragte sie.

Ich fischte das Handy aus der Tasche und entdeckte Nans Nummer auf dem Display. Den Anruf ignorierte ich mal besser. Ich wollte mit Blaire zusammen sein. Ihr die Füße reiben und dabei zusehen, wie sie lustvoll das Gesicht verzog.

»Geh doch einfach dran, Rush. Wenn du’s nicht tust, machst du dir nur Sorgen«, sagte sie.

Leise fluchend drückte ich auf »Annehmen« und hielt mir das Handy ans Ohr. Bevor ich überhaupt Hallo sagen konnte, begrüßten mich schon Nans laute Schluchzer.

»Komm mir nicht hinterher, Rush. Ich habe dir gestern Abend gesagt, dass ich Schluss machen will, und so ist es auch. Das war’s. Keiner mag mich, und ich bin am Ende. Mach’s gut, Rush«, weinte sie ins Telefon und beendete das Gespräch dann.

»Fuck«, knurrte ich und stopfte das Handy in die Hosentasche zurück. Ich musste zu ihr! Ich wollte ja glauben, dass Blaire recht hatte und Nan sich nichts antun würde, aber sicher davon ausgehen konnte ich nun mal nicht.

»Sie droht wieder damit, sich das Leben zu nehmen«, sagte ich und sah in Blaires enttäuschtes Gesicht. Ich ließ sie mal wieder im Stich. Wie ich das hasste! Ich wünschte, wir wären nie hergekommen, andererseits hätte ich mir auch nie verzeihen können, wenn Nan etwas zugestoßen wäre.

»Na, geh schon. Es ist okay. Sie braucht dich, also trägt sie dick auf, um deine Aufmerksamkeit zu gewinnen«, erwiderte Blaire. Das klang plausibel. Wahrscheinlich hatte sie recht.

»Schon, trotzdem können wir auch nicht hundertprozentig davon ausgehen, dass es nur leere Drohungen sind.«

»Ich weiß.«

»Sie hat nur mich, Blaire«, schnauzte ich, obwohl ich es gar nicht wollte. Ich war ja überhaupt nicht auf Blaire sauer. Ich war sauer, weil sie so verdammt verständnisvoll war, obwohl sie das gar nicht sein musste. Ich war sauer, weil sie wegen meiner Familie hingehalten wurde. Ich fand es schrecklich, dass sie mich jedes Mal gehen ließ, ohne mir ein schlechtes Gewissen zu machen. Ich fand einfach alles daran schrecklich.

»Ich weiß«, antwortete sie wieder. Diesmal hörte ich heraus, dass sie verletzt war, und mich quälte es, dass ich das verursacht hatte.

»Es tut mir leid. Ich muss nur …«

»Du musst nur schnell mal nach deiner Schwester sehen. Schon klar«, beendete Blaire meinen Satz spitz. Doch damit konnte ich mich jetzt nicht auseinandersetzen. Je länger ich hier stehen blieb, umso schlimmer würde es. Ich würde das später wiedergutmachen. Vielleicht würde ich mit der Drohung, Nan in einer Nervenklinik untersuchen zu lassen, wenn sie nicht mit ihren Selbstmorddrohungen aufhörte, ja etwas bei ihr bewirken können. Dann würden wir nach Rosemary zurückkehren. Ich wollte mein Leben zurück.

	
	



[image: cover]

In den nächsten Tagen entwickelten sich die Dinge von angespannt über schlimm zu schrecklich. Rush hielt sich kaum noch in der Villa auf. Und wenn doch, dann nur kurz. Nan und Kiro lagen sich ständig in den Haaren, und dann rannte sie davon. Mit Rush im Gefolge. Alles wie gehabt.

Allmählich reichte es mir. Nan benahm sich noch unreifer und kindischer, als ich es für möglich gehalten hätte. Kiro war ein Arschloch. Harlow war das klar, und sie ging entsprechend damit um. Sie tobte nicht im Haus herum und brüllte, niemand würde sie lieben. Sie blieb meistens in ihrem Zimmer und las. Und ab und zu, wenn es warm genug war, dann ging sie mit mir nach draußen.

Ich vermisste Rush. Ich vermisste es, ihn lächeln zu sehen. Inzwischen tat er das kaum noch. Am Vorabend hatte ich vorgeschlagen, Rush müsse Nan bei ihrem nächsten Ausraster vielleicht mal zeigen, dass er nicht immer gleich angehechelt kam. Um zu sehen, wie sie damit zurechtkam. Daraufhin hatte er sich frustriert gezeigt. »Sie droht, sich umzubringen, Blaire! Das kann ich doch nicht ignorieren. Ich glaube ja auch nicht, dass sie sich wirklich was antut, aber was, wenn doch? Jemand muss zur Stelle sein. Und dieser Jemand bin ich. Sonst tut’s ja keiner.«

Danach hatte ich lieber nichts mehr gesagt. Er wollte nicht auf mich hören, und ich wollte nicht, dass er mich anschnauzte. Das nervte. Die ganze Situation nervte!

So allmählich verstand ich, wieso Harlow sich lieber verkroch. Inzwischen war ich schon zweimal hereingeplatzt, als Kiro es mit einem Mädchen in meinem Alter getrieben hatte. Kein Anblick, den ich unbedingt brauchte! Er tat es einfach, wo immer es ihm gefiel. Um das Billardzimmer machte ich inzwischen einen großen Bogen. Kiro nutzte den Poolbillardtisch nämlich auch gern einmal um.

Ein Klopfen an der Tür riss mich aus meinen Gedanken, und ausnahmsweise einmal freute ich mich darüber. Ich wollte nicht über die Kluft nachdenken, die sich zwischen mir und Rush aufgetan hatte. Das machte mich nervös.

Harlow streckte den Kopf zur Tür herein. »Na, hast du Lust, mit mir an den Pool zu gehen? Mein Dad ist nicht zu Hause, insofern brauchen wir augenblicklich keine Sexkapaden zu befürchten«, meinte sie mit einem schüchternen Lächeln.

Wir waren auch schon hinausgegangen und hatten im Pool einen nackten Kiro mit nicht nur einem, sondern gleich zwei Mädchen entdeckt. Wie peinlich! Er war in schallendes Gelächter ausgebrochen, das bestimmt selbst seine Nachbarn gehört hatten. Anstatt verlegen zu sein oder sich für sein Benehmen zu schämen, hatte er die Situation urkomisch gefunden.

»Klingt gut. Ich ziehe mir schnell meinen Badeanzug an und komme dann zu dir raus«, sagte ich. Harlow war der einzige Lichtblick im Haus. Ich wollte nichts lieber, als nach Rosemary zurückzukehren, und ich wollte so gern meinen alten Rush zurück, der nicht so angespannt war wie dieser hier. Aber Harlow würde ich vermissen.

Ich wechselte rasch in meinen Badeanzug und schlüpfte in meine Strandtunika, bevor ich mich auf den Weg zum Poolbereich machte, der – ausgestattet mit Wasserfällen und einem Springbrunnen in der Mitte des Beckens – auf raffinierte Weise einem exotischen Regenwald nachempfunden war. Allein der Anblick wirkte schon beruhigend.

Als ich unten ankam, lag Harlow in einer Liege und las auf ihrem E-Book-Reader. Ich legte mich auf die Liege nebenan und streckte mich. Einen so warmen Tag wie diesen hatte es seit unserer Ankunft noch nicht gegeben. Es hatte 27 °C! Verrückt, wenn man bedachte, dass in zwei Tagen der Dezember anbrach.

Ich wollte Harlow gerade fragen, wie sie Weihnachten feierten, als ich unvermittelt wieder Bauchkrämpfe bekam. Ich zog die Knie an, umfasste meinen Bauch und kämpfte die Tränen nieder. Ich hatte Rush nach dem letzten Mal von den Schmerzen erzählen wollen, aber genau in diesem Moment hatte er sich Nans wegen einmal mehr auf den Weg machen müssen.

»Blaire? Alles okay?«, wollte Harlow wissen.

»Ich bin mir nicht sicher«, erwiderte ich aufrichtig. Eine Träne entwischte mir, und ich fand es schrecklich, dass sie mich so erlebte. Ich wollte nach Hause!

Harlow stand auf, setzte sich zu mir auf die Liege und sah mich forschend an. »Hast du Schmerzen?«, fragte sie.

Ich nickte nur. Harlow zog die Stirn kraus und blickte sich um. »Wo steckt Rush?«

»Der ist losgezogen, um nach Nan zu gucken«, erwiderte ich, während sich mein Bauch wieder verkrampfte und ich zusammenzuckte.

Harlow stand auf. »Ich glaube nicht, dass Schwangere zusammenzucken und vor Schmerzen aufschreien sollten. Wir müssen dich untersuchen lassen. Ich kann dich zu meinem Arzt fahren. Er ist ein absoluter Fan von Daddy, deshalb nimmt er dich bestimmt auch ohne Terminvereinbarung dran. Ich rufe unterwegs in seiner Praxis an.«

Ich war froh, dass Harlow mir die Entscheidung, wegen der Schmerzen etwas zu unternehmen, abgenommen hatte und ich mir nun nicht sagen lassen müsste, ich hätte überreagiert. Ich nickte, ergriff die Hand, die sie mir entgegenstreckte, und ließ mir von ihr aufhelfen. »Ich muss mich nur noch schnell umziehen«, sagte ich und sah an meinem Badeanzug und der Tunika herab, die ich gerade erst angezogen hatte.

»Mach das, ich werfe mir auch noch schnell was anderes über. Dann fahre ich mit meinem Wagen beim Haupteingang vor. Und wie gesagt, den Arzt rufen wir von unterwegs an.«

»Das ist wirklich lieb von dir«, erwiderte ich und machte mich dann auf den Weg zu Rushs Zimmer. Ich überlegte, ob ich Rush anrufen sollte, ließ es aber bleiben. Er hatte schon eine andere Frau am Hals, die ihn brauchte. Und wer weiß, vielleicht hatte ich ja nur Blähungen, weiter nichts. Ich würde ihn anrufen, wenn der Arzt es für nötig hielt. Kein Grund, ihn noch mehr zu stressen.

Die kleine Stimme in meinem Kopf flüsterte, was ich mir selbst nicht eingestehen wollte. »Du hast Angst, dass du und das Baby bei Rush nicht an erster Stelle stehen. Du möchtest nicht, dass er sich entscheiden muss!«

Ich schob den Gedanken beiseite. Ich zog die Bikinihose aus und einen Slip an, schlüpfte in ein Sommerkleid und eilte dann die Treppe hinunter. Sobald mir ein Arzt sagte, alles sei in Ordnung, würde ich mich bestimmt gleich besser fühlen. Unten angekommen, durchzuckte mich ein weiterer Schmerz, und ich musste mich am Geländer festhalten, um nicht hinzufallen. Unwillkürlich wimmerte ich auf.

»Stimmt etwas nicht mit dir?«, hörte ich überraschend Deans besorgte Stimme.

Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Nein, alles okay. Ich lasse mich nur mal schnell von Harlows Gyn durchchecken. Bin bald zurück. Sag Rush bitte, wenn ich ihn brauche, rufe ich ihn an.« Ich lief zur Tür.

»Wo treibt der sich denn rum?«, rief Dean mir hinterher.

»Er ist bei Nan«, erwiderte ich, öffnete dann die Tür und ging zu Harlows Audi-Cabriolet.

Harlow hatte recht gehabt, als sie sagte, ihr Arzt würde mich gleich drannehmen. Gleich nach unserer Ankunft nahm die Assistentin mich mit, ohne dass ich vorher ein Formular ausfüllen oder auch nur irgendwo unterschreiben musste.

»Ich warte hier draußen«, sagte Harlow.

Ich war froh, dass sie nicht mitkommen wollte. Ich mochte Harlow, aber so nahe standen wir uns dann auch nicht, dass ich sie mit in den Untersuchungsraum hätte nehmen wollen.

»Sie können sich unten herum schon mal frei machen. Ihr Top können Sie anlassen. Und decken Sie sich dann mit der Decke auf dem Tisch zu. Der Doktor wird gleich da sein«, informierte die Assistentin mich. Ich nickte und dankte ihr. Sobald sich die Tür hinter ihr schloss, ging ich in den Umkleideraum und zog mein Höschen aus.

Beim Anblick des roten Streifens in meinem Slip stutzte ich und holte tief Luft. Die Angst, die sich in meinem Kopf breitmachte, schnürte mir die Kehle zu. Ich stand da, starrte auf den Blutfleck und fragte mich, ob das normal war. Ob das okay sein konnte. Ich hätte Rush anrufen sollen. Stumm betete ich. Das tat ich nicht oft, aber in diesem Augenblick brauchte ich jemanden, der mein Baby beschützte.

Danach trat ich aus dem Umkleideraum, legte mich auf den Tisch und deckte mich bis zum Bauch zu. Als nach einem kurzen Klopfen, dem eine kurze Pause folgte, die Tür aufging, fühlte ich mich ein ganz klein wenig besser. Ich würde Hilfe bekommen. Der Arzt würde wissen, was zu tun war. Hoffentlich! Ein Mann, der viel jünger war, als ich erwartet hatte, kam herein, gefolgt von der Assistentin.

»Miss Wynn, ich bin Doktor Sheridan. Harlow hat erzählt, Sie haben Bauchkrämpfe und Ihr Arzt befindet sich weit weg in Florida.«

Ich nickte. »Ja, Sir. Und ich blute auch ein wenig.« Zu meiner eigenen Überraschung schluchzte ich auf.

»Ach, na ja, das könnte auch an etwas so Einfachem wie einer Dehydration liegen. Machen Sie sich keine Sorgen, das hilft ja auch nichts.« Er setzte sich und ließ mich die Füße in die Steigbügel legen. »Was machen Sie denn so weit weg von zu Hause?«, fragte er und begann mit der Untersuchung.

»Mein Verlobter und ich sind zu Besuch bei seinem Vater«, erklärte ich und beließ es dabei. Es gab keinen Grund, ihm den wahren Anlass für unser Hiersein zu verraten.

»Und woher kennen Sie Harlow?«, fragte er.

»Der Vater meines Verlobten ist Dean Finlay«, sagte ich, denn ich dachte, wenn der Arzt ein Fan von Kiro war, dann müsste er sich den Rest problemlos zusammenreimen können.

Er stutzte. »Wirklich? Dann ist das Kind, um das es hier geht, also Dean Finlays Enkelkind?«

Ich nickte und wünschte, er würde aufhören, mir so viele Fragen zu stellen, und mit der Untersuchung weitermachen. Ich musste endlich wissen, ob es meinem Kind gut ging!

»Ich möchte Sie nicht beunruhigen, Miss Wynn, aber wir machen zur Sicherheit mal lieber eine Ultraschalluntersuchung. Danach möchte ich Sie und das Kind hier in der Praxis ein paar Stunden überwachen. So was passiert häufig. Eine reine Vorsichtsmaßnahme, weiter nichts. Und sobald wir mit der Ultraschalluntersuchung fertig sind, bringt Melanie Ihnen etwas zu trinken. Wir haben hinten einen Raum eigens für so etwas. Mit einem bequemen Bett. Melanie wird das Licht dimmen und entspannte Musik spielen. Dann können Sie sich dort schön ausruhen.«

Er überwies mich nicht ins Krankenhaus. Das war doch schon mal was … oder? Ich schaffte es, erneut zu nicken.

»Melanie soll Harlow ausrichten, was wir vorhaben, falls sie in der Zeit, bis Sie sie anrufen, etwas anderes unternehmen möchte. Sind Sie damit einverstanden?«, fragte er.

Harlow! Die hatte ich ja ganz vergessen. »Ja, natürlich. Und richten Sie ihr von mir aus, dass sie hier nicht zu warten braucht. Ich möchte nicht, dass sie hier die ganze Zeit herumsitzt.«

Der Arzt nickte und ging zur Tür. Die Assistentin, bei der es sich wohl um besagte Melanie handeln musste, half mir hoch.

»So, jetzt ziehen Sie sich wieder an, und dann bringe ich Sie zum Ultraschall.«
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Als ich bei Nans Hotel ankam, war ich auf hundertachtzig. Ich hatte Blaire aufgelöst zurückgelassen, und daran war allein Nans schuld. Wenn sie nicht so verdammt eigensüchtig gewesen wäre, wäre ich nicht mal hier gewesen. Ich musste ihr klarmachen, dass sie erwachsen werden und ihr Leben in den Griff kriegen musste. Mir reichte es. So ging es nicht weiter. Das musste sie endlich kapieren.

Ich klopfte an der Tür ihres Hotelzimmers und wartete. An der Rezeption hatte ich erfahren, dass Nan vor einer Viertelstunde zurückgekehrt war. Sie war also da. Ich wartete ein paar Minuten und klopfte dann noch mal. Nichts. Immer diese bescheuerten Spielchen! Ich pochte fester an die Tür. »Nannette, mach die Tür auf!«, rief ich.

Ein Hotelpage, der sah, dass ich an Nans Tür hämmerte, blieb bei mir stehen. »Meine Schwester ist da drinnen und reagiert nicht. Ich mache mir Sorgen«, schwindelte ich. »Könnten Sie die Tür für mich öffnen?«

Der Mann sah mich misstrauisch an. An seinem Gesichtsausdruck erkannte ich, dass er kurz davor stand, die Security zu rufen. Das hätte Nan gefallen! Ich griff in meine Gesäßtasche und zog meinen Geldbeutel heraus. »Da, schauen Sie sich meinen Führerschein an. Ich bin Rush Finlay. Meine Schwester Nannette ist in diesem Raum. Es wäre eine ganz schlechte Idee, mich hinauszukomplimentieren.«

»Ja, Sir«, erwiderte der Typ. Er hatte meinen Nachnamen erkannt. In L.A. geschah das viel öfter als in Florida.

Er ließ die Tür aufsperren, und ich marschierte hinein, bereit, Nan anzubrüllen, ich hätte die Faxen dicke, als ich sie in gekrümmter Haltung auf dem Sofa liegen sah. Ich rannte zu ihr und fühlte nach dem Puls. Gott sei Dank, ich spürte einen, wenn auch nur schwach! Vor Erleichterung hätte ich am liebsten losgeheult. »Ich brauche Sanitäter, SOFORT!«, brüllte ich zu dem Hotelpagen, der an der Tür stand und Nan entgeistert anstarrte.

»Ja, Sir«, erwiderte er, zog sein Handy hervor und fing an, irgendjemandem am anderen Ende der Leitung zu erklären, was los war.

»Nan, was hast du gemacht?« Mir blieb die Luft weg, und mein Herz hämmerte dabei schmerzvoll gegen meinen Brustkorb. Ich hatte ihr nicht geglaubt. Hatte gedacht, sie würde nur um Aufmerksamkeit heischen. Ich war kein Stück besser als die anderen in ihrem Leben. Was war ich nur für ein erbärmlicher Bruder! Gerade, als ich sie an meine Brust drückte, vibrierte das Handy in meiner Tasche. Ich zog es heraus, entdeckte Harlows Namen auf dem Display und warf es beiseite. Ich war jetzt nicht in der Stimmung, mit Harlow zu reden. Auch sie hatte zu Nans Gemütslage beigetragen. Und im Moment hatte ich ihr nichts zu sagen.

Ich wiegte Nan sanft in meinen Armen. Das hier ging auf Kiros Konto. Dafür würde er bluten müssen. Wenn ihr etwas zustieß, dann wäre er dran. »Ich bin bei dir, Nan. Ich bleibe bei dir, aber verlass du mich bitte auch nicht!«, flüsterte ich, während wir auf Hilfe warteten.

Es kam mir wie eine Ewigkeit vor, ehe ich hörte, wie sich auf dem Gang eilige Schritte näherten und der Portier »Hier hinein!« sagte.

Drei Sanitäter kamen in den Raum gestürmt, und ich übergab ihnen Nan. Sie fingen an, ihre Vitalfunktionen zu überprüfen, und ich stand da und sah hilflos zu. Auf dem Sofa klingelte mein Handy. Eigentlich hätte ich es mir holen müssen.

»Sie hat etwas genommen. Wissen Sie, was?«, fragte einer der Männer.

»Nein, ich bin gerade erst gekommen.« Ich war wie vor den Kopf gestoßen. Sie hatte eine Überdosis genommen. Heilige Scheiße! Ich rannte ins Badezimmer und entdeckte im Waschbecken zwei leere rezeptpflichtige Fläschchen. Sie hatte zu viele Schmerzmittel geschluckt. »FUCK!«, brüllte ich. Schon war ein Sanitäter neben mir und nahm mir die Fläschchen ab.

»Wir müssen ihr den Magen auspumpen. Sind Sie mit ihr verwandt?«, fragte er.

»Ich bin der Bruder«, brachte ich heraus.

»Passt also. Dann fahren wir mal los. Sie können im Notarztwagen mitfahren«, erwiderte er.

Benommen und fassungslos beobachtete ich, wie sie Nans leblosen Körper auf eine Krankentrage hoben und sie aus dem Zimmer trugen. Ich folgte ihnen. In der Ferne klingelte mein Handy, aber ich ließ es, wo es war. Erst mal musste ich meine Schwester retten.


Sechs Stunden später saß ich neben Nans Krankenhausbett. Sie war noch nicht aufgewacht, aber die Ärzte hatten mir versichert, sie würde sich wieder völlig erholen. Anscheinend hatte ich sie rechtzeitig entdeckt. Bei meiner Ankunft hatte sie gerade erst das Bewusstsein verloren.

Ich musste Blaire erreichen. Inzwischen würde sie sich garantiert Sorgen um mich machen. Bislang hatte ich nicht den Nerv gehabt, mit ihr zu reden, dafür war ich einfach zu dünnhäutig gewesen. Obwohl Blaire ja überhaupt keine Schuld traf. Nun hatte ich Gewissensbisse, dass ich sie nicht angerufen hatte.

Es war bescheuert gewesen, das Handy in Nans Hotel zurückzulassen. Ich hatte mich in einem Schockzustand befunden, und zu der Zeit hatte nichts Sinn gemacht. Ich würde für Nan Hilfe organisieren und mit Blaire schleunigst nach Rosemary zurückkehren. Ich musste meine Mutter anrufen. Das war ihr Bier. Nicht meines.

Kiro würde deswegen sowieso nichts unternehmen. Nan wünschte sich da etwas, das sie nie kriegen würde. Es war an der Zeit, dass sie das einsah. Die Tür ging auf, und eine Krankenschwester kam herein. Ich sah zu ihr auf und entschied, dass ich endlich aufhören musste zu versuchen, alles für Nan zu sein. Das bekam ich sowieso nicht hin.

»Ich muss mit dem Arzt sprechen. Wenn meine Schwester so weit ist, möchte ich, dass sie in einer Einrichtung aufgenommen wird, die ihr dabei hilft, ihr Leben in den Griff zu bekommen. Sie braucht Hilfe, die ich ihr nicht geben kann.« Zum ersten Mal in meinem Leben sprach ich es laut aus. Ich gab zu, dass ich den Bedürfnissen meiner Schwester nicht gerecht werden konnte. Anstatt mich schuldig zu fühlen, kam es mir vor, als würde mir eine große Last von den Schultern genommen.

»Doktor Jones wird gleich da sein. Er hatte dasselbe vor. Sie braucht wirklich Hilfe. Schön, dass Sie derselben Ansicht sind. Das macht alles viel einfacher.«

Nichts daran würde einfach sein, dennoch war es das Beste für alle.
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Noch immer war Rush nicht zurück. Auf meine Anrufe und SMS hatte er nicht reagiert. Ich hatte über vier Stunden bei dem Arzt verbracht, und er hatte sich nicht einmal bei mir gemeldet. Meinem Kind ging es gut, aber der Arzt hatte gesagt, ich müsse mich ausruhen, mehr Flüssigkeit zu mir nehmen und Stress vermeiden. Wenn ich das nicht machte, wäre als nächster Schritt Bettruhe angesagt. Da brachte es gar nichts, hierzubleiben und sich mit Nan auseinanderzusetzen. Ich musste weg.

Für den Fall, dass ich seit dem letzten Blick auf mein Handy vor drei Minuten eine Nachricht verpasst hatte, sah ich erneut darauf. Und versuchte gleichzeitig, mir wegen Rush keinen Kopf zu machen. Schließlich musste ich meinen Stresspegel senken. Meinem Baby zuliebe.

Im Auto war Harlow so still gewesen. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Rush war weder aufgetaucht, noch hatte er angerufen. Dabei hatte sie ihn auch anzurufen versucht. Für ihr Schweigen war ich ihr dankbar. Ich wollte nicht darüber reden.

Was sollte ich tun? Nach Rosemary zog es mich nicht sonderlich. Außerdem wollte ich gerade auch Abstand von Rush. In Rosemary würde ich automatisch an ihn denken müssen und ihn vermissen. Ein Klopfen an der Tür riss mich aus meinen Gedanken, und ich ging hin und machte sie auf. Dean stand mit müder Miene davor.

»Rush hat Kiro angerufen und ihm Bescheid gegeben, dass er Georgianna gebeten hat herzukommen. Sie sollte bald eintreffen. Ich bin mir nicht sicher, wie lange sie braucht, bis sie hier ist, oder wo sie sich zuvor überhaupt aufgehalten hat. Ich dachte mir, ich warne dich besser vor, dass die böse Königin auf dem Weg hierher ist.«

Ich hörte nur, dass Rush Kiro angerufen hatte. Der Rest war mir egal. »Wann hat Rush ihn angerufen?«, fragte ich.

»Vor einer Stunde oder so, nehme ich an. Er hat’s mir gerade erzählt.«

Rush ging es gut. Sein Handy hatte er auch dabei. Er hatte es lediglich vorgezogen, auf meine Nachrichten nicht zu reagieren. Nan war wichtiger. Ich nickte und schloss die Tür.

Ich scrollte durch meine Kontaktliste, bis ich die Nummer meines Dads entdeckte. Nach dem zweiten Läuten nahm er ab.

»Blaire?« Seine überraschte Stimme erinnerte mich daran, wie selten ich ihn anrief. Ich konnte den Wind um sein Boot pfeifen hören.

»Daddy, ich muss hier weg! Kann ich dich besuchen kommen?«, fragte ich und kämpfte mit aller Macht gegen die Tränen an. So einen Anruf hatte ich schon mal gemacht, und auch wenn mein Dad mich am Ende im Stich gelassen hatte, hatte ich doch gedacht, dadurch wahres Glück gefunden zu haben. Inzwischen war ich mir da nicht mehr so sicher.

»Natürlich. Stimmt etwas nicht?«

»Ich halt’s nicht mehr aus. Ich muss irgendwohin, wo ich in Ruhe nachdenken kann.«

»Gut, dann nimm einen Flug zum Key West Airport. Da warte ich dann schon auf dich. Du musst mir nur noch sagen, wann dein Flugzeug landet.«

»Okay, ich sage dir Bescheid, sobald ich den Flug gebucht habe. Ich danke dir.«

»Nichts zu danken. Ich bin dein Dad! Dafür bin ich da.«

Ich kniff die Augen fest zusammen und legte auf. Ich würde Rush nun wirklich verlassen. Mir brach das Herz bei dem Gedanken. Ich öffnete auf meinem Handy die App der Delta Airlines und entdeckte, dass der erste Flieger, der Los Angeles verließ, nach Atlanta ging. Dort würde ich einen Zwischenstopp einlegen, bevor ich ein Flugzeug nach Key West nahm. Nachdem ich meinen Flug gebucht hatte, packte ich rasch meine Sachen und bestellte mir ein Taxi.

Ich wusste, eigentlich hätte ich so vernünftig sein und Rush eine Nachricht hinterlassen sollen. Aber dafür war ich gerade einfach zu sauer auf ihn. Ich würde ihm später eine SMS schicken. Vielleicht ja, nachdem er kapiert hatte, dass es wichtig war, auf meine Anrufe zu reagieren.

Keiner bekam mit, wie ich das Haus verließ und in das Taxi stieg. Gott sei Dank! Ich wollte mich nicht rechtfertigen. Wofür auch?
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Georgianna war unterwegs nach L.A. Sie würde Nan zur Aufnahme in der vom Arzt empfohlenen Einrichtung begleiten. Unsere Mutter würde vermutlich sicherstellen, dass es die hippste war, die es gab. Ich dagegen hatte mich schon vergewissert, dass es die in medizinischer Sicht beste war. Georgianna interessierte sich mehr für die Äußerlichkeiten als für Nans Wohlergehen. Aber Nan war irgendwie neben der Spur und brauchte jemanden, der ihr zur Seite stand. Ich allerdings hatte eine Familie, für die ich sorgen musste. Ich konnte mich nicht weiter für meine Schwester verantwortlich fühlen.

Sobald Nan wieder zu Bewusstsein gekommen war und sich ein wenig mit mir unterhalten hatte, hatte ich ihr gesagt, dass unsere Mutter auf dem Weg hierher sei. Sobald sie wieder eingeschlafen war, hatte ich mich auf den Weg zum Hotel gemacht und mir mein Handy geholt. Blaire hatte mich mehrmals zu erreichen versucht und Harlow auch. Ich hatte sie in Sorge versetzt und musste eine Menge wiedergutmachen. Ich klickte auf Blaires erste SMS.

Harlow hat mich zum Arzt gebracht. Ich hatte Bauchkrämpfe. Sie haben eine Ultraschalluntersuchung mit mir gemacht, und jetzt bin ich in einem Raum und werde überwacht.


Mir wurde flau im Magen. Das Baby! O Gott, nein! Ich klickte die nächste Nachricht an und rannte währenddessen zu den Aufzügen.

Wo bist du?


NEIN! Ich musste wissen, dass es ihr gut ging!

Alles okay mit dir?


Fuck! War mit ihr alles okay? Darum ging es ja schließlich. Keine weiteren Nachrichten von ihr. Ich öffnete die erste SMS von Harlow.

Blaire hat Krämpfe und Blutungen. Ich habe sie zu meinem Arzt gebracht, und die behalten sie ein paar Stunden in der Praxis, um sie zu beobachten und sich zu vergewissern, dass mit ihr alles in Ordnung ist. Ruf an, dann sage ich dir, wo wir sind.

	
Das war acht Stunden her. FUCK! Keine weitere SMS von Harlow. Deshalb hatte sie mich also anzurufen versucht. SCHLUSS JETZT! KEINEN WEITEREN SCHEISS MEHR! Ich würde Blaire noch an diesem Abend nach Hause bringen.

Die letzte SMS hatte Blaire vor fünf Stunden geschrieben. Wo steckte sie jetzt? Ich rief sie an, wurde aber umgehend an die Voicemail weitergeleitet. War sie im Krankenhaus? Nein, nein, sie durfte nicht im Krankenhaus sein! Es musste alles okay mit ihr sein! Ich rief Harlow an.

»Hallo?«

»Ich bin’s, Rush, wie geht’s Blaire, und wo ist sie? Ich hatte vorhin mein Handy nicht dabei. Gott, bitte sag mir, dass es ihr gut geht. Bitte!«, flehte ich, während ich aus dem Hotel hinaus zu meinem Wagen rannte.

»Es ist alles okay mit ihr. Ich glaube, sie macht sich Sorgen um dich und ist vielleicht auch ein bisschen … verletzt«, erwiderte Harlow.

In meinem Hals bildete sich ein Kloß, und ich konnte kaum noch schlucken. »Ich bin unterwegs. Bitte sag ihr, dass ich unterwegs bin. Nan hat sich mit Schmerztabletten vollgestopft, und ich war mit ihr im Krankenhaus. Man musste ihr den Magen auspumpen«, erklärte ich. Ich wollte nicht, dass Blaire sauer auf mich war, vor allem aber sollte sie sich nicht verletzt fühlen.

»Oh, das tut mir leid«, sagte Harlow schlicht.

»Bitte, erzähl Blaire das. Ich bin jetzt unterwegs zu euch«, wiederholte ich.

»Sie ist zum Abendessen gar nicht runtergekommen. Ich habe an ihre Tür geklopft, um ihr was zu essen zu bringen, aber sie hat nicht aufgemacht. Und einfach reingehen wollte ich nicht, sie hätte ja schlafen können. Es war ein langer Tag für sie.«

Sie aß nicht. Sie ging nicht an die Tür. Ich bekam es mit der Angst zu tun, dass etwas mit ihr nicht stimmte, dass ich sie im selben Zustand finden würde wie zuvor Nan.

»Harlow, bitte geh in ihr Zimmer und schau nach ihr. Vergewissere dich, dass alles in Ordnung ist, ja?«, bat ich.

»Okay«, erwiderte Harlow nach einer Pause.

Ich legte auf, warf das Handy auf den Beifahrersitz und raste den Sunset Drive entlang.


Als ich die Haustür aufmachte und Harlow und meinen Dad im Foyer stehen sah, erstarrte ich.

»Was ist?«, fragte ich und traute mich nicht, mich zu rühren.

»Sie ist weg. Ihre Taschen auch. In den anderen Zimmern habe ich auch schon nach ihr geschaut«, sagte Harlow.

Ich schüttelte den Kopf und kam herein. »Weg? Sie kann nicht weg sein! Wohin sollte sie denn gehen?«

»Wahrscheinlich irgendwohin, wo sie sich nicht mit Nans ganzem Mist und einem Verlobten herumschlagen muss, der sie allein lässt und dann nicht mal auf ihre Anrufe reagiert. Das wäre meine Vermutung. Du bist ein Riesendummkopf, genau wie ich, Sohn«, sagte Dean angewidert, bevor er davonging.

»Ich musste ihm sagen, warum ich wie blöd von Zimmer zu Zimmer gerast bin und überall reingeguckt habe. Er hat mich dabei erwischt«, flüsterte Harlow.

»Hat sie eine Nachricht hinterlassen?«, fragte ich, wählte erneut Blaires Nummer und wurde wiederum direkt an die Voicemail weitergeleitet.

Harlow schüttelte den Kopf.

Ich stapfte an ihr vorbei zur Treppe, nahm dann zwei Stufen auf einmal und verfiel oben ins Lauftempo. Dieser Tag hatte sich von mies zu megakatastrophal entwickelt. Als ich die Tür zu unserem Zimmer aufriss und mir absolute Stille entgegenschlug, gaben meine Knie nach. Auf dem Bett konnte ich dort, wo sie sich früher am Tag hingelegt hatte, noch eine kleine Kuhle sehen. Harlow hatte recht. Sie war weg. Jede noch so kleine Spur von Blaire war verschwunden. Sie hatte mich gebraucht. Unser Baby hatte mich gebraucht, und ich war bei Nan gewesen. Mal wieder. Dass sie mich verlassen hatte, geschah mir nur recht.

Ich schloss die Tür hinter mir, bevor ich mich an die Wand lehnte und daran zu Boden glitt, um zu weinen. Die Angst, Nan zu verlieren, war entsetzlich gewesen, doch der Gedanke, Blaire und das Baby zu verlieren, war unerträglich. Ich verdiente Blaire nicht. Ich hatte ihr versprochen, immer für sie da zu sein, und doch hatte meine Familie mich wieder davon abgehalten. Es wurde Zeit, dass damit Schluss war. Aber was, wenn es zu spät war?

Ich schüttelte den Kopf und wischte mir die Tränen weg. Ich würde sie finden und anflehen. Ich würde um Gnade winseln. Was immer nötig war, ich würde es tun. Und dann würde ich sie nie wieder verlassen. Für niemanden.
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So, da wären wir. Nichts Großartiges, aber es gehört mir«, sagte mein Dad und stieg auf ein Boot mit einer kleinen Kajüte, die bestimmt nur über ein Bett verfügte. Ich hoffte, es würde sich darin noch irgendeine Art von Sofa befinden.

Mir war ein Stein vom Herzen gefallen, als ich auf dem kleinen Flughafen aus dem Flugzeug gestiegen war und Abe dort schon auf mich gewartet hatte. Ich hatte Angst gehabt, dass ich eventuell meine letzten Ersparnisse für Flugtickets ausgegeben hatte, um einen Mann zu besuchen, der mal wieder nicht erscheinen würde. Doch diesmal hatte er mich nicht enttäuscht.

»Die gute Nachricht ist, dass es zwei Kojen und ein Bett von normaler Größe gibt. Ich nehme eine Koje, und du kannst das Bett haben. Das ist für dich und das Baby bequemer. Ich habe schon ein paar Sachen für dich eingekauft. Dinge, von denen ich wusste, dass du sie magst. Der Kühlschrank ist zwar winzig, aber ich habe auch noch eine Kühlbox mit Eis hier, in der ich was aufbewahren kann.«

Ich stand auf dem betagten Boot und entdeckte überall Spuren meines Vaters. Sein liebster Angelhut, den ihm meine Mutter zum Vatertag geschenkt hatte, als ich noch klein war, hing an einem Haken an der Kajütentür. Der Angelkasten, den Valerie und ich ihm mal zu Weihnachten geschenkt hatten, stand zusammen mit der Angelrute, die er in dem Sommer gekauft hatte, als wir Familienurlaub in North Carolina gemacht hatten, in einer Ecke. Mir war gar nicht klar gewesen, dass er all diese Dinge noch besaß.

»Besser geht’s nicht, Dad. Danke, dass du mich bei dir aufnimmst. Ich musste einfach weg!«, sagte ich und drehte mich zu ihm.

Sein Bart musste gestutzt werden, aber ich konnte immer noch sehen, dass er den Mund sorgenvoll nach unten zog. »Was ist denn passiert, Blaire-Bär? Noch vor einer Woche schienst du so glücklich. Wie hat sich das so schnell ändern können?«

Ich wollte darüber noch nicht sprechen. »Ich habe im Flugzeug zwar geschlafen, aber nicht sonderlich gut. Es ist schon über vierundzwanzig Stunden her, dass ich in einem Bett gelegen habe. Kann ich erst mal eine Mütze Schlaf bekommen?«, fragte ich.

Nun schaute mein Vater noch besorgter. »Du hättest dir nicht so viel zumuten dürfen! Wieso bist du über Nacht geflogen? Na, egal, das kannst du mir alles auch später erzählen. Jetzt geh mal runter und dann in den hinteren Raum, aber pass dabei auf deinen Kopf auf. Ich bringe dir deine Tasche runter. Viel Platz ist nicht, aber das kriegen wir schon hin.«

Ich versuchte erst gar nicht, in dem winzig kleinen Badezimmer zu baden oder mich umzuziehen. Ich war einfach zu müde. »Ich muss einfach nur schlafen«, versicherte ich ihm.

Das Bett nahm das ganze Schlafzimmer ein. Es berührte jede Wand. Ich kroch von der Tür aus hinein, kickte beide Schuhe weg, rollte mich zusammen und schlief ein.


Erst spät am Nachmittag wachte ich wieder auf. Das sanfte Schaukeln des Bootes war beruhigend. Zum Glück wurde ich nicht seekrank. Das wäre ungünstig gewesen. Ich streckte mich, setzte mich auf und griff in meine Tasche, um mein Handy herauszuziehen und es einzuschalten. Bislang hatte ich das tunlichst vermieden. Inzwischen würde Rush wissen, dass ich verschwunden war, und wäre beunruhigt. Aber ich hatte noch keine Lust, mich mit ihm auseinanderzusetzen. Erst mal musste ich entscheiden, wie es weitergehen sollte.

Als das Handy an war, checkte ich weder meine Mailbox noch meine Nachrichten. Ich steckte es einfach wieder in die Tasche und stieg aus dem kleinen Kämmerchen die Treppe hoch aufs Deck. Von Dad war nichts zu sehen, aber er hatte am Flughafen erwähnt, dass er im Jachthafen einen Job hatte und dort am Nachmittag arbeiten musste. Im Gegenzug durfte er sein Boot dort kostenlos anlegen.

Der kleine Kühlschrank enthielt ein paar Flaschen Wasser. Ich nahm mir eine heraus, schnappte mir eine Banane aus dem Obstkorb, der auf dem Kühlschrank stand, und ging dann nach draußen und setzte mich in die Sonne. Es wehte eine leichte Brise.

»Weiß Abe, dass du dich auf seinem Boot rumtreibst? Er kommt mir eigentlich nicht wie jemand vor, der kaum volljährige Frauen abschleppt«, ertönte eine tiefe Stimme hinter mir. Ich riss den Kopf herum und entdeckte einen Typen um die Mitte zwanzig, der auf dem Boot nebenan stand. Er trug kein T-Shirt, und seine Jeans saß tief auf seinen Hüften. Eindeutig ging er körperlicher Arbeit nach. Er war schlank, aber stramm gebaut. Seine langen braunen Haare, die von der Sonne gebleicht waren, hatte er zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst, allerdings hingen mehrere Strähnen heraus. Seine Augen konnte ich nicht sehen, da er eine Fliegersonnenbrille trug.

»Redest du nicht mit mir?«, fragte er grinsend und trank einen Schluck aus der Wasserflasche in seiner Hand.

»Doch«, erwiderte ich, noch immer leicht erschrocken. Ich hatte nicht erwartet, dass mein Vater Nachbarn haben würde. Schließlich war das hier ein Boot, Herrgott noch mal! Wie viele Menschen wohnten schon auf ihren Booten?

»Wo ist Abe? Oder hast du dich einfach so aufs Boot geschlichen?« Der ließ einfach nicht locker.

»Keine Ahnung. Ich bin gerade aufgewacht, und da war er weg«, erwiderte ich.

Der Typ hob eine Augenbraue. »Er weiß also, dass du hier bist?«

Das waren ja Verhörmethoden wie bei der Polizei! »Abe ist mein Vater. Er weiß sehr genau, dass ich hier bin«, antwortete ich etwas genervter, als ich es vorgehabt hatte.

Er verzog den Mund zu einem breiten Grinsen und entblößte dabei perfekte weiße Zähne. Von einem Typen mit solchen Haaren, der auf einem Boot lebte, hätte ich das gar nicht erwartet. »Ah, also du bist Blaire! Nett, dich kennenzulernen. Ich bin Captain«, sagte er und trank noch einen Schluck.

»Captain?«, fragte ich, bevor ich mich versah. Ich wusste, es klang unhöflich.

»Japp!«

»Das ist … das ist ein komischer Name, hm?«, meinte ich.

Er lachte leise auf. »Nicht wirklich. Ich wohne hier auf dem Boot, seit ich sechzehn bin. Das sind jetzt zehn Jahre. Ich schätze, wenn überhaupt jemand ein Captain ist, dann ich.« Er zwinkerte mir zu, drehte sich um und verschwand in seiner Kajüte.

Wieder allein, lehnte ich mich zurück und legte meine Beine auf einen großen Eimer, der verkehrt herum vor mir stand. Mein Handy klingelte, und ich war hin- und hergerissen, ob ich daraufschauen sollte oder nicht. Wenn es Rush war, dann würde ich rangehen wollen. Vielleicht wurde es ja auch langsam Zeit. Er musste wissen, wo er mich finden konnte.

Ich sah nach, und – na klar! – da stand Rushs Name auf meinem Display. Ich nahm den Anruf entgegen und hielt mir das Handy ans Ohr. Ich war mir nicht sicher, was ich ihm sagen sollte. Als ich abgehauen war, war ich in völlig aufgelöstem Zustand gewesen. Hatte Abstand und Zeit benötigt. Nun vermisste ich ihn. Wie konnte ich ihn heiraten, wenn ich ihm nicht mal beistehen konnte, wenn er mich brauchte? Würde ich immer so durchdrehen, wenn er sich mal nicht gleich um mich kümmern konnte?

»Blaire? Bitte, Gott, sag mir, dass du drangegangen bist!« Rushs Stimme war voller Panik. Ich bekam ein schlechtes Gewissen.

»Ja, bin ich«, sagte ich.

»Baby, wo bist du? Bitte sag mir, wo du bist. Ich verlasse dich nie mehr, das schwöre ich! Ich habe die Schnauze voll, mich mit dem Mist meiner Schwester zu beschäftigen und ihr die Eltern zu ersetzen. Ich brauche nur dich! Bitte, wo bist du, sag? Ich bin in Rosemary, aber da bist du nicht.« Er war so besorgt. Ich hatte ihm Angst gemacht. Mir wurde eng um die Brust, und meine Augen brannten.

»Ich bin bei meinem Dad in Key West«, sagte ich.

»Fuck! Hat er dich vom Flughafen abgeholt? Wohnst du auf seinem Boot? Gibt er dir auch gut zu essen?« Nach diesen vielen Fragen hielt Rush inne und holte tief Luft. Er rang hörbar um Fassung.

»Ja, er hat mich abgeholt, und mir geht’s gut. Davor hatte er schon eingekauft, ich habe also schon etwas gegessen.« Ich hielt inne und kniff fest die Augen zusammen, damit ich nicht zu heulen anfing. »Es tut mir leid. Ich war total durch den Wind und musste von alldem weg. Ich brauchte Zeit zum Nachdenken.«

»Na, du hattest ja auch jedes verdammte Recht dazu, durch den Wind zu sein. Du hast ohne mich große Angst ausstehen müssen, und ich hasse mich dafür. Du hättest mich verlassen sollen. Zur Hölle, ich an deiner Stelle hätte mich verlassen!« Wieder holte er tief Luft. »Kann ich dich holen kommen? Bitte! Ich brauche dich, Blaire!«

Würde das immer so weitergehen? Würde ich nach Nan immer erst an zweiter Stelle stehen? Würde unser Kind an zweiter Stelle stehen? Klar, Rush dachte, er hätte mit Nan abgeschlossen, aber ich wusste es besser. Er liebte seine Schwester, und er würde es nie im Leben fertigbringen, sie zu ignorieren, wenn sie ihn brauchte. Ich schätzte, die Frage, die ich mir stellen musste, lautete: Konnte ich ohne ihn leben?

Nein. So einfach war das. Auch wenn es mich immer noch schmerzte, dass er gestern nicht für mich und das Baby da gewesen war, brauchte ich ihn und konnte mir ein Leben ohne ihn noch immer nicht vorstellen.

»Nan hat eine Überdosis Tabletten geschluckt. Ich habe sie bewusstlos in ihrem Hotelzimmer aufgefunden. Als ich mich mit den Sanitätern aufgemacht habe, sie ins Krankenhaus zu bringen, habe ich mein Handy in ihrem Hotelzimmer liegen lassen. Deshalb konnte ich auf deine Anrufe nicht reagieren. Es tut mir so leid, Blaire. So verdammt leid!« Der flehende Ton in seiner Stimme brach mir das Herz. Ich hätte wissen müssen, dass etwas Ernstes dahintersteckte. Schließlich reagierte Rush sonst immer auf meine Anrufe und SMS.

»Und wie geht es Nan jetzt?«, fragte ich, allerdings nicht, weil mir an Nan lag, sondern an Rush.

»So weit, so gut. Sie haben ihr den Magen ausgepumpt. Meine Mutter bringt sie jetzt in eine Einrichtung in Montana, wo sie Hilfe kriegt. Ich kann mich nicht länger um sie kümmern. Ich muss mich auf dich und unser Baby konzentrieren!«

Mein Dad war zurückgekehrt und stieg auf das Boot, und ich sah auf. In der einen Hand trug er eine Einkaufstüte, in der anderen eine riesige Flasche Eistee. So schnell wollte ich ihn nicht verlassen. Ich war ja gerade erst angekommen, und ich wollte ihn gern glücklich sehen. Oder zumindest zufrieden.

»Ich möchte noch eine Weile bei meinem Dad bleiben«, erklärte ich Rush, auch wenn Rush das bestimmt nicht recht war. Ich vermisste ihn wie verrückt und wusste, ihm ging es genauso.

»Na gut. Aber kann ich ihn dann vielleicht auch besuchen kommen? Ich würde den nächstmöglichen Flieger nehmen.«
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Ich musste unbedingt zu Blaire. Musste sie in die Arme nehmen und mich vergewissern, dass ich sie nicht verloren hatte und dass es ihr und unserem Kind gut ging. Dann würde ich sie überreden, mit mir heimzukehren und mich auf der Stelle zu heiraten. Ich hätte nicht so lange warten dürfen.

Mein Flieger landete eine halbe Stunde zu früh, da wir früher abgeflogen waren als geplant. Ich wollte nicht noch so lange am Flughafen herumhängen, bis die Zeit gekommen war, die ich Blaire genannt hatte, und ich wollte auch nicht, dass sie allein zum Flughafen kam. Ich schnappte mir ein Taxi und sagte dem Fahrer, er solle mich zum Jachthafen bringen. Abes Boot würde ich schon selber finden. So groß war Key West schließlich nicht. Bestimmt hatte ich sie gefunden, bevor Blaire sich auf den Weg machte.

Ich betrat den Pier, der zwischen den Bootsreihen entlangführte, und schaute mich nach Zeichen von Blaire oder Abe um. Ich hatte sie angerufen, war aber direkt mit der Voicemail verbunden worden. Hier lagen Segelboote, Fischerboote und sogar Hausboote vor Anker. Auf etlichen davon lebten Leute an Bord. Ich näherte mich dem Ende des Piers, als ich einen Typen am hinteren Teil seines Bootes stehen sah. Er hatte die Arme vor der nackten Brust verschränkt und starrte auf das Boot nebenan. Gerade wollte ich ihn fragen, ob er wisse, wo sich Abe Wynns Boot befand, als ich seinem Blick folgte.

Lange blonde Haare hingen ihren Rücken herab und wehten sorglos im Wind. Das vertraute Sommerkleid, das sie trug, hatte sie in letzter Zeit besonders gern an, weil es eine der wenigen Sachen war, die ihr noch passten. Der kleine Bauch, der sich in den letzten Wochen entwickelt hatte, nahm mehr Platz ein, weshalb es mehr Bein zeigte, als mir lieb war. Ich sog ihren Anblick auf und fühlte mich wieder ganz … bis ich begriff, dass sie das war, die der Typ mit dem nackten Oberkörper angaffte. Sie merkte nichts davon, weil sie mit dem Rücken zu ihm saß und auf das klare blaue Wasser und das Farbenspiel der untergehenden Sonne blickte. Ich dagegen sah es sehr wohl.

Der Höhlenmensch in mir wollte diesen Idioten von seinem Boot reißen und ins Wasser schmeißen. Doch das konnte ich nicht tun. So stinksauer es mich auch machte, dass der Kerl sie anglotzte, so gut konnte ich ihn andererseits verstehen. Blaire sah einfach atemberaubend aus. Am liebsten wäre ich auch stehen geblieben und hätte sie angestarrt.

Ich entschied mich für die zweite Höhlenmenschoption, steuerte direkt das Boot ihres Vaters an, sprang hinein und zog sie in meine Arme, noch bevor sie sich umdrehen und schauen konnte, wer da kam.

»Rush!«, seufzte sie zufrieden, und der Höhlenmensch in mir hätte sich am liebsten auf die Brust getrommelt. Sie wusste, dass ich es war. Balsam für meine Seele! Ich vergrub die Nase in ihrer Halsbeuge und atmete tief ein. Sie roch so verdammt gut. Heute war ihr süßer Duft mit Meeresduft vermischt. Und ich hatte nur den einen Wunsch: ihr die Kleider vom Leib zu reißen und herauszufinden, ob sie überall woanders auch nach Meer roch.

Ich legte beide Hände auf ihren Bauch, um mich daran zu erinnern, dass es unserem Baby immer noch gut ging. Der Kleine war gesund, und Blaire ging es gut. Jedes Mal, wenn ich an ihre Blutungen und Bauchkrämpfe dachte, blieb mir kurzzeitig das Herz stehen. Was hatte sie in den letzten Tagen meinetwegen nur mitgemacht! Meine letzten Worte zu Blaire waren schroff gewesen, und nur daran hatte ich denken können, als ich entdeckt hatte, dass sie verschwunden war. Waren sie letztlich etwa die Auslöser für die Bauchkrämpfe gewesen? Ich verdiente Blaire nicht, doch ich würde nicht von ihr lassen. »Es tut mir leid. Herrgott, Blaire, es tut mir so verdammt leid! Ich liebe dich. So was wird nie mehr passieren«, versprach ich, obgleich mir die Worte irgendwie bekannt vorkamen. Mir ging auf, dass ich sie nicht zum ersten Mal sagte, und zuckte zusammen. Wir hätten nie nach L.A. fliegen sollen. »Ich liebe dich!«, antwortete sie schlicht.

»Ich liebe dich auch«, erwiderte ich und hielt sie fest. So standen wir da und beobachteten den Sonnenuntergang über dem Meer.

Schließlich brach die Dämmerung an. »Gibt’s hier irgendwo ein Hotel, in dem wir übernachten könnten?«, flüsterte ich ihr ins Ohr. »Ich brauche dich, und da könnte es lauter zugehen.«

Blaire drehte sich in meinen Armen um und schlang die Arme um mich. Ihre grünen Augen blitzten amüsiert auf. »Ich kann schon auch leise sein«, erwiderte sie.

Ich strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr, fuhr mit dem Finger ihre Schläfe hinab und strich über ihre füllige Unterlippe. »Ich aber nicht!«

Sie verzog den Mund zu einem zufriedenen Lächeln, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste mich auf den Mund. »Du kannst mir deine Unanständigkeiten doch auch ins Ohr flüstern«, erwiderte sie.

Ich sog ihre Unterlippe in den Mund und lutschte daran, bevor ich mit der Zunge in ihren Mund drang und von ihr kostete. Sie umklammerte meine Arme, stöhnte leise auf und drückte sich schwankend an mich. Fuck, nie im Leben würde ich mich heute Nacht leise verhalten! »Wenn du nicht willst, dass dein Daddy hört, wie ich aufstöhne, weil ich von deiner süßen Pussy gekostet habe, und ich deinen Namen schreie, wenn ich in dir komme, dann brauchen wir ein Hotel, verflixt noch mal!«

Blaire drängte sich noch fester an mich, und sie stöhnte erneut auf. »Herrje, Rush, wenn du weiter so redest, dann komme ich gleich jetzt und hier, ich schwör’s!«

Ich umfasste ihren Po, presste sie fest an mich und küsste sie wieder. Wenn sie schon so erregt war, dass meine Worte sie dazu brachten abzugehen, dann würde ich das doch gleich mal in die Tat umsetzen.

Ein lautes Hüsteln brachte Blaire dazu, in meinen Armen zu erstarren. Dann löste sie sich langsam von mir und linste über meine Schulter. Ihre Wangen färbten sich rosa, und sie versteckte den Kopf an meiner Brust. Die Tatsache, dass sie sich an mich schmiegte, war das Einzige, was mich davon abhielt auszurasten. Der Gedanke, dass es ihr peinlich war, dass man uns zusammen sah, passte mir gar nicht.

Ich warf einen Blick hinter mich und entdeckte wieder diesen Burschen, der Blaire bei meiner Ankunft beobachtet hatte. Die Tatsache, dass ich Blaire wieder in den Armen hielt, hatte mich alles um uns herum vergessen lassen. Nicht, dass es eine Rolle gespielt hätte. Ich wollte, dass ihm klar war, dass sie mir gehörte. Ich wollte, dass das jedem klar war!

»Dachte mir, ihr bräuchtet vielleicht ein Zimmer?«, meinte der Typ grinsend und zündete sich eine Zigarette an.

»Nicht nötig. Aber vielleicht suchst du dir mal eine andere Richtung aus, in die du guckst!« Ich stellte sicher, dass die Warnung in meiner Stimme nicht zu überhören war.

Der Typ schmunzelte nur und blies Rauch aus.

»Ich schaue mir halt gern den Sonnenuntergang an. Wäre eine Schande, wenn einem das vom eigenen Boot aus nicht erlaubt sein sollte.«

Das Flackern in seinen Augen, als er zu Blaire in meinen Armen sah, brachte mein Blut zum Kochen. Sie musste gespürt haben, wie ich mich anspannte, denn sie schmiegte sich umgehend an mich und drückte mir einen Kuss auf die Brust. »Komm, gehen wir rein. Ich möchte mit dir allein sein«, sagte sie gerade so laut, dass nur ich es hören konnte.

Ich sah zu ihr hinunter und entspannte mich. Sie gehörte mir. Ich musste mich beruhigen, verflucht. »Geh du vor.«

Blaire packte mich an beiden Armen und zog mich in die kleine Küche. Ich konnte die Tür sehen, die ins Boot hinunterführte, und die Vorstellung, es mir dort unten mit Blaire gemütlich zu machen, war ziemlich reizvoll. »Wie lange dauert’s denn noch, bis dein Dad heimkommt?«, erkundigte ich mich und lotste sie zur Treppe.

»Ich bin mir nicht sicher«, erwiderte sie mit einem Kichern.

»Hat das Schlafzimmer eine Tür mit einem Schloss?«
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Ja, aber ich weiß wirklich nicht genau, wann mein Daddy wiederkommt. Wir können da jetzt nicht rein!« Ich konnte nicht anders, ich musste einfach über ihn lachen.

»Blaire, meine Süße, wenn ich jetzt nicht ganz schnell in dich reinkomme, dann erfahren mehr als nur dein Daddy, dass wir Sex haben. Der kleine Küchentisch da wäre mir gerade recht!«

Mit einem erwartungsvollen Kribbeln im Bauch ließ ich mich von ihm hinunterziehen.

»Aha, nur ein Bett«, stellte er fest, nachdem er sich in dem kleinen Raum umgesehen hatte. »Was braucht man mehr!«

Ich krabbelte auf das ungemachte Bett, und er folgte mir, schob die Schiebetür zu und verriegelte sie. Ich war sowieso schon wuschig gewesen, und Rushs schmutziges Gerede hatte sein Übriges getan, dass ich jeden Augenblick kommen würde. Inzwischen zitterte ich schon, so dringend sehnte ich mich nach seinen Berührungen.

Er sah auf mein Sommerkleid. »Zieh das aus!«

Ich griff nach dem Saum des Kleides, zog es mir über den Kopf und warf es an den Matratzenrand. Ich hatte mir nicht die Mühe gemacht, einen BH anzuziehen, aber ich trug ein Höschen. Beim Anblick meiner Brüste flackerte in seinen Augen Begehren auf. Ich fand es schön zu wissen, dass er mich wegen meines geschwollenen Bauches nicht weniger wollte, im Gegenteil, vielleicht sogar mehr.

Er zog sein Shirt aus und kniete sich dann vor mich hin. Legte seine großen Hände um meine Brüste und spielte sanft mit meinen Brustwarzen, sodass ich aufstöhnte und mich noch mehr in seine Hände drückte. Dann bewegte er sie nach unten, strich damit zärtlich über meinen Bauch. »Das ist meines!«, sagte er mit Verwunderung und Ehrfurcht in der Stimme und schob seine Hand in den Slip, den ich immer noch trug. Nun entdeckte er, wie erregt ich schon war. »Mhmmm, meine süße Blaire braucht mich. Das gefällt mir. Hach, das gefällt mir verdammt gut!«, stöhnte er, drückte mich auf die Matratze und zog mir dann mein Höschen aus. Er fuhr mit dem Daumen über die Ballen meiner Füße, hob sie hoch und legte sich meine Beine über die Schultern.

»Rush!« Ich versuchte, ihn zu stoppen, denn ich wollte ihn einfach nur noch in mir spüren. Doch da schnellte seine Zunge schon über meine Scham und lutschte sich dann bis zu meiner empfindlichsten Stelle, sodass ich nicht mehr vernünftig denken konnte. Ich krallte mich ins Bettlaken, bäumte mich auf und rief seinen Namen. Inzwischen war es mir völlig gleich, ob mich jemand hörte. Das glatte Metall seines Zungenpiercings neckte meine Klit erbarmungslos, fuhr immer wieder über mein pochendes Geschlecht.

»So verdammt süß«, murmelte er, und ich explodierte. Zuckte am ganzen Körper und schrie seinen Namen so laut, dass man es auf den Nachbarbooten bestimmt auch noch hören konnte. Als ich mich schließlich so weit im Griff hatte, dass ich die Augen wieder aufschlagen konnte, war Rush nackt und schob sich gerade zwischen meine Beine.

Ich hob mich ihm entgegen und betrachtete fasziniert sein vor Lust verzerrtes Gesicht.

Rush flüsterte meinen Namen, griff dann unter mich und hob meine Hüften hoch, um seine Stöße aufzufangen, während er in einem steten Rhythmus in mich hinein- und aus mir herausglitt. Ich spürte, wie sich die Lust erneut aufbaute und es mich schon wieder nach Erlösung verlangte. Ich hob mich ihm noch mehr entgegen und hielt mich dabei an seinen Armen fest, um schneller zu sein.

Rush hielt inne und senkte mich aufs Bett zurück, drosselte sein Tempo und stützte sich über mich. Dann küsste er mich, als hätte er alle Zeit der Welt, obwohl ich in Wirklichkeit nur noch ein paar Stöße von einem weiteren Orgasmus entfernt war. Seine Zunge fuhr über meine, umschlang sie, und dann lutschte er an meinen Lippen, drückte keusche Küsse in meine Mundwinkel und sog dann an meiner Oberlippe. »Verlass mich nie wieder! Ich darf dich nicht verlieren«, flehte er.

Er bewegte seine Hüften, presste sich noch einmal tief in mich hinein und keuchte dazu laut auf. Ich konnte nicht mehr, klammerte mich an ihn und versprach ihm alles, was er wollte. Sein Schrei, als er kam, brachte mich ebenfalls wieder zum Höhepunkt.

Als ich wieder zu Atem kam, hatte Rush liebevoll den Arm um mich geschlungen und seinen Kopf in meine Halsbeuge gelegt. Sein warmer Atem kitzelte und beruhigte mich zugleich.

»Ich liebe dich. So verdammt sehr«, flüsterte er heiser.

»Ich liebe dich auch. So verdammt sehr.« Ich lächelte glücklich.

Er lachte in sich hinein, sah mich aber nicht an, sondern vergrub sein Gesicht weiterhin in meinen Hals. »Ich werde dich noch mal brauchen. Tut mir leid.«

Verwirrt zog ich die Brauen zusammen und wich ein wenig zurück, damit ich ihm ins Gesicht sehen konnte. »Wieso tut es dir leid?«

»Weil ich heute Nacht unersättlich sein könnte. Schließlich waren es lange vierundzwanzig Stunden.«

»Du meinst, du willst jetzt noch mehr?«, fragte ich.

Rush fuhr mit den Händen zwischen meine Beine. »Japp, Baby, genauso ist es.«

Als ich meinen Vater auf das Boot steigen hörte, war Rush schon seit einiger Zeit vor Erschöpfung eingeschlafen. Ich hatte glücklich und zufrieden in seinen Armen gelegen und gegen den Schlaf angekämpft, weil ich die Heimkehr meines Vaters nicht verpassen wollte. Nun löste ich mich vorsichtig aus Rushs Armen, griff nach meinem Kleid und streifte es mir über. Ich musste meinem Dad von Rushs Ankunft berichten. Bislang hatte ich ihm über die ganze Sache noch gar nicht viel erzählt, und er hatte eine Erklärung verdient.

Ich entriegelte die Tür, sah noch mal zu dem friedlich schlafenden Rush zurück und ging dann auf Zehenspitzen die Treppe hoch. Dad saß am Küchentisch und goss sich gerade ein Glas Milch ein. Als er mich sah, lächelte er.

»Ich habe dich gar nicht wecken wollen«, sagte er.

»Hast du auch nicht. Ich war sowieso wach«, entgegnete ich. Ich wies mit dem Kopf zum vorderen Bootsteil, nach draußen also, von wo aus unsere Stimmen nicht so laut nach unten dringen würden. »Können wir reden?«

Dad sah zur Treppe, runzelte die Stirn, nickte dann aber und trat hinaus.

Ich schloss vorsorglich die Kajütentür hinter mir und drehte mich dann zu meinem Dad um. »Rush ist hier«, erklärte ich. »Er schläft.«

Meinem Vater schien ein Licht aufzugehen, und er nickte. »Gut. Ich bin froh, dass der Junge schlau genug war, dich abholen zu kommen.«

Dad mochte Rush. So sehr, dass er mich ihm ja praktisch in die Arme getrieben hatte. Darüber war ich froh, denn es machte alles so viel einfacher. Ich wollte die Beziehung zu meinem Vater aufrechterhalten, und Rush war lange Zeit gar nicht gut auf ihn zu sprechen gewesen.

»Ich wollte wegen seiner Familie aus L.A. weg. Hauptsächlich wegen Nan. Sie ist manchmal … einfach unerträglich.«

»Sie ist ein Albtraum. Sie ist nicht meine Tochter, du brauchst also kein Blatt vor den Mund zu nehmen. Ich habe genügend Zeit mit ihr verbracht, um zu wissen, dass sie dringend einen Vater bräuchte, der sich ernsthaft um sie kümmert.«

Ich nickte, setzte mich auf die Bank längs des Bootes und zog meine Beine unter mich. »Ich will keinen Hass auf sie schieben, weil Rush sie liebt. Aber das ist leichter gesagt als getan. Sie ist wild entschlossen, ihn mir wegzunehmen. Na, und manchmal denke ich, sie könnte es vielleicht schaffen.«

Dad ließ sich auf einem verblichenen Gartenstuhl in Regenbogenfarben nieder. »Dich liebt der Junge mehr. Und er wird dich immer mehr lieben. Das kann jeder sehen, mein Schatz. Du musst dich einfach nur vor Nan zu behaupten lernen.«

»Das versuche ich ja. Doch kaum braucht sie ihn, schon ist er bei ihr! Und meine Bedürfnisse kommen dann meistens zu kurz. Sie gewinnt immer! Ich weiß, das klingt albern, und ich benehme mich eigensüchtig, aber ich möchte, dass er sich für mich entscheidet. Dass er mich und das Baby vorzieht. Ich weiß nicht … ich weiß nicht, ob er das je tun wird.« Es schnürte mir die Kehle zu, das Ganze laut auszusprechen. Schließlich war es schwer, seine größte Angst laut auszusprechen. Aber ich brauchte jemanden, der mir zuhörte.

»Du verdienst es, die Nummer eins zu sein. Du hast meinetwegen so viel durchmachen müssen. Es wird Zeit, dass ein Mann dir das Gefühl gibt, der allerwichtigste Mensch auf der Welt für ihn zu sein. Das ist nicht eigensüchtig. Das ist normal. Seine Schwester, die nutzt die Tatsache, dass sie einen Vater entbehren musste, als Ausrede dafür aus, sich wie ein verwöhntes Biest aufzuführen, das überall Rabatz machen muss. Dabei hat man dir noch viel übler mitgespielt. Du hast deine Schwester verloren, deinen Vater und deine Mutter! Das war schmerzvoller als alles, was dieses Mädchen je mitgemacht hat, und doch kannst du noch lieben. Du kannst noch immer vergeben, und du bist stark. Du wirst eine unglaubliche Mutter und Ehefrau sein!«

Dad seufzte tief auf. »Sein ganzes Leben lang hat Rush Nan als sein Kind betrachtet. Er hat sie aufgezogen. Jetzt ist sie erwachsen, und es wird Zeit loszulassen. Er überlegt gerade, wie er das anstellt, und ich denke, das kriegt er hin. Er liebt dich. Das weiß ich. Das merkt selbst der größte Dummkopf.«

Hoffentlich hatte er recht. »Ich liebe ihn so sehr, dass ich ihm immer wieder verzeihe, wenn er sich für sie entscheidet, fürchte ich.«

Dad nickte, beugte sich vor und stützte seine Ellbogen auf die Knie. »Na, also, wenn das passiert, dann werde ich wohl nach Rosemary fliegen und den Jungen windelweich prügeln müssen. Du brauchst mich nur anzurufen. Schon bin ich da.«

Es war ihm ernst mit dieser Drohung, das sah man ihm an, und ich musste lächeln. Das war der Mann, den ich in meiner Kindheit so geliebt hatte. Der Mann, der Cain bei unserem ersten Date mit seiner Jagdflinte bedroht hatte. Ich ging zu ihm und schlang ihm die Arme um den Hals. »Ich liebe dich«, flüsterte ich.

»Ich liebe dich auch, Blaire-Bär.«

Ein lautes Hüsteln ließ mich zusammenfahren, und als ich mich umblickte, entdeckte ich den Typen von zuvor, der einmal mehr auf seinem Boot stand und uns beobachtete.

»’n Abend, Captain«, rief mein Vater aus, und der Mann hob grüßend sein Bier.

»’n Abend«, erwiderte er. Aber er ging nicht weg. Er blieb einfach da stehen.

»Das ist Blaire. Meine Tochter«, sagte Dad.

»Wir sind uns vorhin schon begegnet«, erklärte er Abe und zwinkerte mir wieder zu. Sofort fühlte ich mich unbehaglich. Rush würde es nicht mögen, dass er mir zuzwinkerte. Vielleicht blieben wir ja lieber nicht noch ein paar Tage hier. Ich war schwanger. Sah er das denn nicht? Wieso flirtete er mit einer Schwangeren?

»Na, dann ist ja gut. Freut mich, dass ihr euch schon kennengelernt habt.« Dad klang nervös. Irgendetwas stimmte nicht. War dieser Typ gefährlich?

Die Kajütentür ging auf, und ein verschlafener Rush kam heraus. Diesmal trug er kein Shirt, und seine Jeans war noch aufgeknöpft. Ich bezweifelte, dass er darunter überhaupt Unterwäsche trug. Er sah aus, als wäre er gerade aufgewacht, hätte gemerkt, dass ich nicht mehr neben ihm lag, und wäre daraufhin schnell in seine Jeans geschlüpft, um sich auf die Suche nach mir zu machen. Sein Blick wanderte von mir zu Captain und wieder zurück, und zu meiner Überraschung wurde seine Miene wütend und feindselig. Er hatte doch gar nicht mitgekriegt, dass der Mann mir zugezwinkert hatte, oder?

»Hallo, Abe«, sagte er mit verpennter Stimme, kam zu mir und zog mich an sich. Ja, er wollte mit aller Deutlichkeit klarstellen, wer hier zu wem gehörte. Wieso nur fühlte er sich bedroht? Verstand er denn nicht, dass ich ganz und gar besessen von ihm war?

»Hallo, Rush! Ich finde es zwar wirklich schön, Blaire bei mir zu haben, freue mich aber, dass du den Grips hattest, sie holen zu kommen«, erwiderte Abe. In seinem Ton klang eindeutig eine Warnung mit. Er ließ Rush wissen, dass er es nicht mochte, wenn ich mich vernachlässigt fühlte.

Rush nickte und küsste mich auf den Kopf. »Das wird nicht wieder vorkommen.«

Dad nickte. »Gut. Das nächste Mal bin ich nicht mehr so verständnisvoll.«

»Frisch verheiratet?«, fragte Captain, der immer noch dastand und uns beobachtete.

Rush spannte sich an, und ich schmiegte mich fester an ihn, um ihn zu beruhigen. Er wollte ja frisch verheiratet sein. Dass ein anderer unsere Beziehung infrage stellte, störte ihn.

»Sie sind verlobt«, erklärte Dad.

Captain deutete mit der Bierflasche in meine Richtung, als würde er auf meinen Bauch deuten. »Da stimmt doch irgendwas mit der Reihenfolge nicht, oder?« Kaum hatte er das gesagt, schob Rush sich auch schon mit wütender Miene an mir vorbei und überquerte das Boot, um sich Captain vorzuknöpfen. Ich lief ihm hinterher und konnte ihn gerade noch am Arm packen, bevor er das Boot verließ.

»Moment mal, nur die Ruhe«, forderte Dad in lautem Befehlston, den ich von ihm gar nicht kannte. »Ich wollte eigentlich warten und Blaire das Ganze in Ruhe und ohne Publikum erklären, aber es sieht so aus, als müsste ich es jetzt schon tun.« Er warf Captain einen verärgerten Blick zu. »Du und deine lose Zunge!«

Wovon redete er? Was wollte er mir denn erklären?

Rush hielt inne und drehte sich mit zornigem Blick zu meinem Vater um. »Keiner spricht so mit Blaire. Mir ist es scheißegal, wer er ist!«

»Ich hatte nicht Blaire angesprochen, sondern dich«, meinte Captain in gelangweiltem Ton und trank noch einen Schluck Bier.

Ich schlang beide Hände um Rushs Arm und hielt ihn fest.

»Jetzt reicht’s, Junge«, schnauzte Dad Captain an. Ich hätte ja gern eingewandt, dass er kein Junge mehr war, sondern ein Mann, der meinen Dad, ohne ins Schwitzen zu geraten, mal eben in die Mangel nehmen konnte. Mir war es lieber, er kam mit der Nachbarschaft weiterhin gut aus.

Captain hielt beide Hände nach oben und zuckte mit den Achseln. »Schön«, erwiderte er. Erstaunlich, wie schnell er einen Rückzieher machte.

Seufzend sah Dad mich an. »Vielleicht setzt du dich besser wieder«, meinte er.

Ich war mir nicht sicher, ob ich das, was er mir zu sagen hatte, überhaupt hören wollte. Warum musste ich mich dazu hinsetzen? Rush setzte sich auf meinen Platz, zog mich dann auf seinen Schoß und schlang die Arme um mich.

Dad sah zu Captain hinüber und furchte die Stirn. Was immer er mir zu erzählen vorhatte, wollte er mir eigentlich gar nicht erzählen. Das machte mich nervös.

»Ich habe mit sechzehn meine Highschool-Freundin geschwängert«, fing er an, und ich packte Rushs Arm und hielt mich daran fest. »Allerdings war Becca Lynn noch nicht bereit, Mutter zu sein, und ich war mit höllischer Sicherheit noch nicht bereit, Daddy zu sein. Also machten wir aus, das Kind zur Adoption freizugeben. Becca Lynns Eltern arrangierten die Suche nach passenden Eltern für das Kind, und dann bekam sie es, und das war’s. Wir blieben nicht zusammen. Nach der ganzen Aufregung um Schwangerschaft und Adoption war es mit unserer Liebe nicht mehr weit her. Nach dem Highschool-Abschluss ging sie auf ein College an der Westküste, und ich ging nach Georgia. Wir haben uns nie wiedergesehen«, sagte mein Dad seufzend und musterte mich einen Augenblick, bevor er weitererzählte. Rush drückte mich enger an sich, und ich hielt mich weiter an ihm fest. Ich war mir nicht sicher, wohin Dads Erzählung führen würde, aber mir schwante so etwas.

»Nachdem es dann dich und Valerie gab, ging mir auf, wie kostbar ihr wart. Ich liebte euch beide so dermaßen, dass ich eines Nachts zusammenbrach und eurer Mutter von dem Kind erzählte, das ich mit Becca gehabt und fast acht Jahre zuvor aufgegeben hatte. Und ich war völlig am Boden, weil ich ein Kind verloren hatte, von dem ich gedacht hatte, ich würde es nicht wollen. Na, und dann machte deine Mutter sich daran, das Kind zu finden. Sie suchte jahrelang. Doch immer führte alles nur in eine Sackgasse. Schließlich gab ich es auf. Sie allerdings nie!« Dad lachte traurig. »Letztes Jahr dann meldete sich ein Ermittler bei mir, den deine Mutter angestellt hatte. Er hatte eine neue Spur aufgetan, womit ich gar nicht mehr gerechnet hatte. Ich hatte keine Ahnung, was ich mit dieser Information anfangen sollte. Jenes Kind war ja jetzt erwachsen, und ich hielt das Ganze für sinnlos. Dann bekam ich einen weiteren Anruf. Mein Sohn wollte mich kennenlernen.«

Ich drehte mich in Rushs Armen, damit ich zu Captain sehen konnte. Er lehnte an seinem Boot und sah aufs Wasser hinaus, aber er hörte zu. Seine Körperhaltung war angespannt. Er wartete. War er … hatte ich etwa einen Bruder?

»Dann geschah die ganze Sache mit dir, und ich machte reinen Tisch. Ich brauchte einen Neubeginn. Musste versuchen, mein restliches Leben auf anständige Weise zu verbringen, nachdem ich bislang alles nur vermasselt hatte. Das einzig Gute, das ich je getan hatte, war, deine Mutter zu lieben und mit dir und Valerie gesegnet worden zu sein. Also rief ich meinen Sohn an und begab mich in den Süden, um ihn zu treffen.« Er machte eine Pause und wies mit dem Kopf zu Captain. »River Joshua Kipling, auch unter dem Namen Captain bekannt, ist dein Bruder.«

»Fuck!«, flüsterte Rush, und das hätte ich am liebsten auch gesagt. Hörten die Geheimnisse meines Vaters denn nie auf?

»Captain war das letzte Geschenk deiner Mutter an mich. Wäre sie nicht so entschlossen gewesen, ihn ausfindig zu machen, dann hätte ich ihn nie kennengelernt.«

Mein Vater war also gar nicht so allein, wie ich gedacht hatte. Und ich? Ich war weder wütend noch verletzt. Ich war … glücklich! Und erleichtert. Dad hatte in seinem Leben eine Menge gutzumachen. Ich wusste, dass er dafür büßte, nicht der Mann gewesen zu sein, der er hätte sein sollen, indem er eine Beziehung zu seinem Sohn hatte. Mein Baby trat mit dem Fuß gegen die Hand seines Vaters, und ich konnte mir nicht vorstellen, dieses Kind wegzugeben. Es nie zu kennen oder in den Armen zu halten. Das musste sein, als würde man einen Teil von sich verlieren. Seit seinem sechzehnten Lebensjahr war mein Dad kein ganzer Mensch mehr. Seitdem er einen Teil von sich weggegeben hatte. Bei diesem Gedanken brach mir das Herz, und ich befreite mich aus Rushs Armen und ging zu meinem Vater.

Ich schlang beide Arme um ihn und hielt ihn. Noch fand ich nicht die richtigen Worte, um ihm zu sagen, dass ich glücklich war und mich für ihn freute. Ich war mir ja nicht mal sicher, ob diese Worte es richtig ausdrückten. Ich war mehr als glücklich. Ich war dankbar. Es wurde Zeit, dass seine Wunden heilten. Und das hier gehörte dazu.

»Kommst du damit klar, Blaire-Bär?«, fragte er und drückte mich an sich.

»Ich freue mich so, dass du ihn gefunden hast«, erwiderte ich aufrichtig. Denn zunächst mal war das das Einzige, was ich sagen konnte.

»Ich danke dir«, sagte er mit belegter Stimme.

»Und ich freue mich, dass ich dir dafür, dass du meine Frau die ganze Zeit mit Blicken verschlingst, keinen Arschtritt versetzen muss«, hörte ich Rush zu Captain sagen und musste grinsen.
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Wir blieben noch fünf weitere Tage, damit Blaire ihren Bruder kennenlernen konnte. Sobald mir klar war, dass Captain Blaire nicht in sexueller Hinsicht abcheckte, kam ich gleich viel besser mit ihm klar. Er war ja nur neugierig bezüglich seiner Schwester. Das leuchtete mir ein. Aber ich war auch froh, als wir unsere Sachen packen und uns auf den Heimweg machen konnten. Bis Weihnachten waren es nur noch drei Wochen, und die wollte ich mit Blaire in Rosemary verbringen. Bei uns daheim. Außerdem wollte ich ihr endlich meinen Nachnamen verpassen und mir dann wie ein Höhlenmensch auf die Brust trommeln.

Bei unserer Heimkehr in Rosemary wollte Blaire nur noch schnellstens ins Bett. Sie lächelte glücklich, als wir hineingingen, dann sah sie mich an und meinte, wenn ich nicht einfach nur kuscheln wolle, solle ich sie in Ruhe lassen, während sie ein Nickerchen hielt.

Ich war mir ziemlich sicher, dass ich es nicht beim Kuscheln belassen könnte, also blieb ich unten und genoss es, wieder zu Hause zu sein. Ich holte mir ein Mineralwasser aus dem Kühlschrank und setzte mich aufs Deck hinaus, um den Blick auf den Golf zu genießen. Den hatte ich vermisst. Ich hatte es mir noch gar nicht so richtig bequem gemacht, da hörte ich, wie hinter mir die Tür aufging.

Grant kam heraus, nickte mir zu und ließ sich dann neben mir nieder. Seit dem Tag vor Thanksgiving, als ich ihn wegen Nan angerufen hatte, hatten wir nicht mehr miteinander gesprochen. Ich hatte jede Menge zu tun und das Gefühl gehabt, er würde mir aus dem Weg gehen. Anscheinend funktionierte der Radar von Rosemary noch, denn kaum waren wir eine halbe Stunde wieder zurück, da kreuzte er schon bei mir auf. Dabei war mir nicht mal klar gewesen, dass Grant sich überhaupt im Ort aufhielt. Normalerweise verbrachte er seine Winter beim Skifahren. Das Letzte, was ich in der Richtung gehört hatte, war, dass er nach Vail unterwegs war.

»Wie geht es ihr?«, waren die ersten Worte, die er sprach.

Nach Blaire erkundigte er sich nicht. Der traurige Ton in seiner Stimme sagte mir, dass es um Nan ging. »Hat mal wieder ordentlich Scheiße gebaut. Aber das weißt du vermutlich.«

Grant seufzte auf und überkreuzte die Beine. »Japp, weiß ich. Aber ich habe sie gestern Abend angerufen, weil ich betrunken war und schwach, na ja, und saudumm halt. Deine Mom ging dran. Sie meinte, Nan würde Hilfe bekommen.«

»Sie hat eine Überdosis Tabletten genommen. Ich habe sie rechtzeitig gefunden und ins Krankenhaus gebracht. Körperlich war alles okay, aber mental war sie völlig neben der Spur. Kiro ist ein beschissener Vater, und Harlow weiß das auch, aber Nan wird das nie so akzeptieren, wie Harlow es tut.«

»Harlow? Wer ist das?«, fragte Grant, und mir ging auf, dass es in meinem Leben Sachen gab, die selbst Grant nicht wusste. Mein Leben in Rosemary und mein Leben mit meinem Dad hatte ich immer strikt getrennt.

»Kiros andere Tochter. Die, um die er sich gekümmert hat. Na ja, zumindest hat er sie weit von seiner miesen Welt bei einer Großmutter untergebracht, die sie liebte. Harlow war für ihn so was wie ein schönes Spielzeug, das er ab und zu besuchte beziehungsweise zu sich holte und dann wieder zur Großmutter zurückschickte, wenn ihm das Vaterdasein wieder reichte. Das Ganze funktionierte, weil Harlow leise und höflich ist und gern für sich bleibt. Nan ist da komplett anders drauf. So was kann Kiro nicht gebrauchen.«

Grant stieß einen tiefen Seufzer aus. »Verdammt!«

Mit »verdammt« kratzte er nicht mal an der Oberfläche.

Eine Weile saßen wir schweigend da und starrten aufs Wasser hinaus. Ich war mir nicht sicher, wie sehr es ihn in puncto Nan erwischt hatte, aber ich hoffte, er schaffte den Absprung. Sie war zu labil. Würde es immer sein. Mit ihr würde Grant niemals glücklich werden.

»Heiratet ihr eigentlich in nächster Zeit?«, fragte Grant schließlich.

Lächelnd dachte ich an Blaire, die zusammengerollt oben in meinem Bett lag … in unserem Bett. »Ja. Wenn Blaire von ihrem Nickerchen aufwacht, sage ich ihr, dass sie genau eine Woche Zeit hat, um die Hochzeit zu planen. Ich kann nicht länger warten. Das habe ich schon lange genug!«

Grant lachte in sich hinein. »Ich werde Trauzeuge, stimmt’s?«

»Na klar. Ich fürchte allerdings, du wirst Bethy als Partnerin zur Seite kriegen, mach dich also schon mal darauf gefasst, dass du dann Jaces’ heißen Atem im Nacken spürst. Blaire will sie garantiert als Trauzeugin. Jimmy wäre die andere Option, aber dass der dir an die Wäsche geht, wirst du wohl kaum wollen, oder?«

»Mit Bethy und Jace komme ich klar«, meinte Grant belustigt. »Aber hat sie Jimmy wirklich in Betracht gezogen?«

Grinsend nickte ich. »Doch, schon. Als wir mit unseren Hochzeitsplanungen anfingen, hat sie ihn gefragt.«

Vor unserer Abreise hatte ich für Abe und Captain schon Flugtickets besorgt. Blaire hatte ihren Vater dabeihaben wollen, und als ich mitbekam, wie sie und Captain einander besser kennenlernten, wusste ich, ihr Bruder musste auch mit von der Partie sein. Beide hatten zugestimmt, zu der Feier in einer Woche zu kommen. Blaire wusste davon allerdings noch gar nichts. Ich hatte eine längere Debatte darüber lieber erst mal vermeiden wollen.

»Und, kommt Nan auf die Hochzeit?«, fragte Grant.

Ich hatte mir nie vorstellen können zu heiraten, ohne dass meine Mom und meine Schwester dabei wären. Allerdings wollte ich nicht, dass irgendetwas Blaires Erinnerungen an unsere Hochzeit trübte, und ich wusste, genau das würden die beiden garantiert hinkriegen, wie auch immer. Doch das ließ ich nicht zu.

»Nein, das geht leider nicht. Die schiebt immer noch einen Hass auf Blaire.«

Grant nickte, und er entspannte sich sichtlich. Er war gar nicht scharf auf ein Treffen. So viel war offensichtlich. Ich konnte es ihm nicht verübeln.

»Weißt du eigentlich, dass Woods, dieser Vollpfosten, auf Wunsch seiner Eltern diese Schnecke aus New York heiraten wird?«, fragte Grant. »Sie sind zwar noch nicht verlobt, aber in Kürze ist es so weit. Er hat mir letztens bei einem Tequila gestanden, dass er sie heiraten muss, wenn er den Club übernehmen will. Sein Vater lässt ihm keine andere Wahl. Dabei wird er mit dieser überspannten Tussi todunglücklich.«

Woods tat mir entsetzlich leid. Ich freute mich unheimlich auf die Hochzeit und das restliche Leben mit der Frau, die ich liebte, und fand, dass dieses Gefühl jedem vergönnt sein sollte. Wenn man dem Ganzen dagegen voller Bedauern und Bitterkeit entgegensah, lief eindeutig was schief.

»Seine Entscheidung, schätze ich. Er könnte immer Nein sagen.«

»Und sich aus dem Staub machen wie Tripp? Eigentlich auch nicht das Gelbe vom Ei, oder?«, erwiderte Grant.

Tripp war ein paar Jahre älter als wir. Er war Jaces’ Cousin, und wir hatten alle zu ihm hochgesehen. Dann machten seine Eltern Druck, er solle ein Leben nach ihren Wünschen führen, und er hatte den Abgang gemacht. Hatte seine Millionen hinter sich gelassen und die Flucht ergriffen. In unseren Teenageraugen hatte er sich dadurch, dass er den Nerv gehabt hatte, »Scheiß drauf« zu sagen, und gegangen war, unsterblich gemacht. Nun, wo wir älter waren, verstanden wir schon besser, welche Opfer das mit sich gebracht hatte. Ich hoffte einfach, dass er glücklich war.

»Immer noch besser, als eine verwöhnte Bitch zu heiraten«, sagte ich.

»Stimmt.« Grant griff nach meiner Mineralwasserflasche und nahm einen Schluck daraus. Der Blödmann wusste genau, dass ich davon jetzt nicht mehr trinken würde. »Wie geht’s deinem Dad?«

»Wie immer. Trinkt und raucht zu viel. Legt wahllos blutjunge Frauen flach. Das Übliche.«

Grant lächelte. »Was für ein Leben!«

An sich war das überhaupt kein Leben, aber ich wusste, Grant würde mir da nicht zustimmen, also hielt ich die Klappe. Er hatte noch niemanden wie Blaire gefunden, folglich hatte er keinen Schimmer, wie oberflächlich das Leben meines Dads wirklich war. Er musste sich einsam fühlen.

»Alle Welt weiß, dass ihr wieder da seid. Hättest du heute Abend Lust auf Gesellschaft?«

Nein. Ich wollte Blaire ganz für mich allein. Fünf zu lange Tage hatten wir mit ihrem Dad ein Boot geteilt. »Nicht heute Abend. Blaire muss sich ausruhen.«

»Oder du brauchst einfach nur Blaire. Sei ehrlich, Bro.«

»Stimmt, ich brauche Blaire«, sagte ich mit einem Lächeln.
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Rush hatte das Datum für unsere Hochzeit festgelegt. Er hatte mir eine Woche Zeit gegeben. Ich versuchte nicht mal, ihm zu widersprechen. Die Entschlossenheit in seinen Augen sagte mir, dass das zwecklos wäre. Ich war mehr als bereit, diesen Mann zu heiraten, aber ich hatte das Gefühl, er hatte Angst, ich könnte im letzten Moment noch einen Rückzieher machen. Vor allem nach dem, was sich Nan bei seinem Dad geleistet hatte.

Die Hochzeit sollte zwölf Tage vor Weihnachten stattfinden. Dann wollten wir Weihnachten und Silvester noch zu Hause feiern und am Neujahrstag in die Flitterwochen fahren. Einerseits wollte er mir in dieser Zeit die ganze Welt zeigen, andererseits aber auch nicht zu viel Reiserei zumuten. Ihm war wichtig, dass ich mich viel ausruhen konnte. Ein Wunsch, der auch die Hochzeitsvorbereitungen schwierig machte. Am Ende hatte ich ihn davon überzeugen können, dass ich unseren Honeymoon am liebsten in seinem Penthouse in Manhattan verbringen würde. Ich war noch nie in New York gewesen, insofern wäre es für mich ein echtes Abenteuer. Außerdem hätten wir dort den Komfort seiner Wohnung, und mein Frauenarzt würde sich mit einem dortigen in Verbindung setzen, der sich während meines Aufenthalts um mich kümmern könnte.

Zum Glück verfügte Rush über das nötige Geld, dass diese Hochzeit schnell und trotzdem schön über die Bühne gehen konnte. Ich wollte alles ganz schlicht halten, und ich wollte, dass die Feier hier bei uns stattfand. Überraschenderweise benötigte eine schlichte Hochzeitsfeier auch eine Menge Vorbereitung. Ohne Bethys Hilfe hätte ich das bestimmt nicht auf die Reihe gekriegt. Auch Jimmy hatte mir unter die Arme gegriffen, allerdings lagen er und Bethy sich ständig in den Haaren, wer denn nun das Sagen hatte.

Rush hatte Henrietta eingestellt, die nun die ganze Woche vor der Hochzeit bei uns verbrachte. Wenn ich Henrietta dann allabendlich durch die Vorratskammer in ihr Zimmer unter der Treppe gehen sah, musste ich unwillkürlich lächeln. Ich hatte ganz besondere Erinnerungen an diesen Raum.

Als es nach dem Frühstück an der Tür geläutet hatte, war ich aufgesprungen und hingerannt. Ich erwartete Dad und Captain. Heute Abend fand die Probe der Hochzeitsfeierlichkeiten statt, und ich brauchte meinen Dad, damit er mich zum Altar führen konnte. Als ich die Tür aufriss, standen zu meiner Überraschung Dean und Harlow davor, die ich eigentlich erst für den nächsten Tag erwartet hatte.

»Überraschung! Wir sind schon einen Tag früher da! Ich wollte auf keinen Fall irgendwas verpassen«, sagte Dean grinsend, kam mit seiner Tasche ins Haus marschiert und ließ Harlow, die hinter ihm hereinkam, ihre Tasche selbst schleppen. »Wo steckt mein Junge?«, fragte Dean und sah sich um.

»Rush und Grant sind heute Morgen losgezogen, um sich Smokings zu kaufen«, erklärte ich. »Die sind aber bald zurück. Harlow, komm mit mir hoch, dann zeige ich dir dein Zimmer. Ich nehme an, du weißt ja, wo sich deines befindet, Dean.«

»Ja, ich gehe dann auch bald rauf. Erst mal aber brauche ich was zu trinken und etwas Sonne.«

Ich lächelte Harlow an. »Ich habe mein Lieblingszimmer für dich ausgesucht. Das mit der besten Aussicht. Das war mal mein Zimmer.«

»Danke schön. Es ist mir aber peinlich, eines der besten Zimmer zu haben. Ich nehme gern auch das kleinste. Ich weiß ja, dass von dir auch Familie kommt«, sagte sie und hielt auf der obersten Stufe inne.

»Mein Dad und mein … äh … mein Bruder wohnen auf alten Fischerbooten. Glaub mir, wenn ich dir sage, dass das kleinste Zimmer, das wir hier haben, ihnen vollauf genügt. Ich möchte, dass du dieses Zimmer genießt. Es liegt auch von allen anderen am weitesten entfernt. Da bist du also mehr für dich.«

Harlow lächelte schüchtern und nickte. Ich brachte sie zu dem Zimmer, in dem ich auch kurz gewohnt hatte, ehe ich ein Stockwerk höher gezogen war.

»Hattet ihr einen guten Flug?«, fragte ich, obwohl ich eigentlich fragen wollte, wie die Dinge bei ihr zu Hause standen.

»Ja, der war schön. Ich habe mir wieder Stolz und Vorurteil angeguckt. Dadurch ging der Flug viel schneller vorbei.«

»Ich liebe diesen Film«, gestand ich. »Na, und wie läuft’s zu Hause? Jetzt, wo Nan weg ist?« Seit unserer Heimkehr war Rush kein einziges Mal auf Nan zu sprechen gekommen. Ich wusste, sie war nicht zur Hochzeit eingeladen, und ich fühlte mich schuldig. Doch die Angst, dass sie eine Szene hinlegen und uns unsere Hochzeit verderben könnte, war begründet.

»Es ist wieder ruhig. Dad macht sein Ding. Ich mache meines. Und Dean seines. Wenn die dann in ein paar Monaten auf Tour gehen, wird’s richtig ruhig.«

Harlow tat mir leid. Im Grunde war sie mutterseelenallein. In einem so großen Haus mit einem Vater wie Kiro zu wohnen musste eine einsame Angelegenheit sein. Erst recht, wenn er weg war. Das war doch kein Leben! Mit Geld konnte man sich eben nicht alles kaufen. Dafür war Harlow der beste Beweis.

»Wieso bittest du Kiro nicht, dir hier ein Haus zu kaufen? Hier ist es so schön, und überall sind Leute in unserem Alter. Süße Typen …« Ich grinste sie schelmisch an. So super Harlow auch aussah, zusammen mit einem Mann konnte ich sie mir einfach nicht vorstellen. Sie war so schüchtern. Würde sie sich einem Mann je öffnen und ihn besser kennenlernen können?

»Das kann ich Dad nicht fragen. Ich kriege an der Uni in Los Angeles ein Vollstipendium. Wenn ich anderswo hinginge, müsste er für die Studiengebühren aufkommen. Und wenn ich in die Vorlesungen gehe, komme ich ja auch unter Leute.« Sie verstummte. Von meinem Besuch in L.A. wusste ich, dass sie zwar in die Uni ging, aber keine Freunde hatte.

»Ich glaube, das könnte er sich schon leisten«, versicherte ich ihr.

Sie zuckte mit den Achseln, schwieg aber. Ich würde sie da jetzt nicht weiter drängen. Später vielleicht. »Ich muss mich jetzt umziehen. In einer Stunde kommt jemand her und macht bei mir eine Maniküre und eine Pediküre. Hättest du vielleicht nicht auch Lust dazu?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein danke. Ich glaube, ich lege mich mal kurz hin. Wir sind so früh aufgebrochen, und ich habe im Flugzeug nicht geschlafen.«

Ich nickte und betrachtete das als mein Stichwort, sie in Ruhe zu lassen.


Als mein Dad und Captain eintrudelten, war es schon später Nachmittag. Ich machte mich gerade für die Probe und die anschließende Party fertig. Im Ballsaal des Clubs ließen wir eine Hochzeitsparty steigen. Eine Junggesellinnenfeier hatte ich nicht gewollt, und Rush keinen Junggesellenabschied. Ihm hatte davor gegraut, in welche Kneipen Bethy mich schleppen könnte. Und als Grant dann mit der Idee für einen Junggesellenabschied dahergekommen war, hatte er gleich abgewinkt. Diese Party war unsere Alternative. Eine gemeinsame Feier mit all unseren Freunden. Woods hat uns den Ballsaal des Clubs zur Verfügung gestellt und veranlasst, dass sein Küchenpersonal das Essen dazu lieferte.

In einer halben Stunde fand die Probe statt, und bald würden die ersten Gäste kommen. Rush kam in einer hellbraunen Hose und einem weißen Leinenhemd die Treppe hinunter, und mein Herz setzte mehr als nur einen Schlag aus. Er sah so unglaublich gut aus! Sein Haar war stylish verwuschelt. Durch das weiße Hemd wirkten seine silbern durchwirkten Augen heller und seine Haut dunkler.

»Du siehst einfach toll aus«, hauchte ich, als er auf der untersten Stufe stehen blieb.

»Hey, das ist mein Satz!«, scherzte er, zog mich an sich und küsste mich auf den Mund. »Du bist atemberaubend«, sagte er.

»Mhmmm, und du auch«, murmelte ich.

	



[image: cover]

Mein Bruder war doch tatsächlich drauf und dran zu heiraten. Dass es darauf hinauslief, war mir schon klar gewesen, als ich zum ersten Mal erlebt hatte, wie er wegen Blaire komplett durchgedreht war. Aber, verdammt, sie das Ganze wirklich proben zu sehen machte die Sache so real. Zu real, verflucht. Mir kam es vor, als würde ich ihn dadurch ein wenig verlieren. Nicht, dass ich mich nicht für ihn freute, natürlich tat ich das. Es war nur so, dass er, so lange ich denken konnte, mein Komplize gewesen war. Nun wäre er Blaires Komplize.

Als ein Kellner vorbeikam, schnappte ich mir ein Champagnerglas vom Tablett. Ich konnte genauso gut diese Prickelbrause in mich reinkippen, bis ich in ein paar Minuten an der Bar etwas Vernünftiges bekam. Ich ließ den Blick über die Menge schweifen, dachte an Nan und daran, wie sehr ich mich in die Scheiße geritten hatte. Ich brauchte etwas, das mir half, sie zu vergessen. Nicht, dass ich nicht schon über sie hinweg war, denn das war ich. Dafür hatte sie gesorgt. Dieses verrückte Aas.

Mein Blick blieb an einem Paar der sexiesten Augen hängen, in die ich je gesehen hatte. Ich stutzte und musterte dann das Mädchen dazu. Ich war ihr noch nie zuvor begegnet. Niemals. Diese Wahnsinnsaugen hätte ich nie vergessen. Es war nicht die Farbe, die mich so faszinierte, denn von meinem Platz aus konnte ich die gar nicht erkennen. Nein, ihre Neigung war’s, und es waren die schweren Wimpern, die sie umrahmten. Für falsche Wimpern, die nicht halb so gut aussahen wie diese, blätterten Frauen ein Vermögen hin. Ich ließ meinen Blick weiter über das Gesicht hinabwandern, bis ich bei einem sensationellen Mund landete. Oha! In meiner Hose regte sich etwas. Kein Wunder bei diesem schön geschwungenen Mund und diesen vollen Lippen dazu! Ein Mädchen mit so einem Mund war die Phantasie eines jeden Mannes.

Ich fürchtete mich schon fast, den Blick weiterzubewegen. Wenn das in dem Stil weiterging, kam ich noch direkt in meiner Hose! Allerdings hatte ich keine Zeit, darüber nachzudenken, weil sie sich umdrehte und wegging. Dabei schwang ihr langes braunes Haar, das ihr fast bis zur Taille reichte, hin und her. Heilige Mutter Gottes, das Haar reichte ihr bis zu ihrem perfekten kleinen Hintern! Ich heftete mich an ihre Fersen. Ich hatte keine Ahnung, wer zum Teufel sie war, aber entkommen würde sie mir nicht. Diesen Mund musste ich einfach küssen, und ich musste sehen, wie ihre Augen vor Lust aufleuchteten, wenn ich ihr das lange Haar zurückstrich und sie nahm.

Hach, und da hatte ich gerade noch von einer Ablenkung gesprochen! Sie war die einzige Ablenkung, die man brauchte, egal wovon. Himmel, sie schaffte es, dass ich noch meinen eigenen Namen vergaß! Sie trat aus dem Ballsaal in den Gang. Sie ging schnell, aber so leise, dass niemand um sie herum sie zu bemerken schien. Hallo? Wie konnte es angehen, dass niemand sie bemerkte? Halluzinierte ich? Welcher Mann mit einem Schwanz brachte es fertig, sie nicht mit Blicken regelrecht zu verschlingen?

Sekunden nach ihr betrat ich den Gang und sah mich um. Zuerst dachte ich, ich hätte sie aus den Augen verloren, doch dann bemerkte ich rechts eine Bewegung und sah das lange braune Haar hinter einer Wand hervorlugen. Sie sah mich nicht, aber dieses Haar sah ich mit Sicherheit! Ich steuerte, so leise es ging, darauf zu.

»Beruhig dich. Das war doch nur ein Typ. Ein wirklich, wirklich heißer zwar, aber trotzdem: einfach nur ein Typ«, hörte ich sie beim Näherkommen leise sagen. Hä?

»Tief durchatmen! Du bist ein großes Mädchen. Du kommst damit klar, dass ein Typ dich anguckt«, sagte sie dann im selben Flüsterton.

Bevor ich so nahe war, dass sie mich sehen konnte, blieb ich stehen. Ah ja, sie führte ein Selbstgespräch. Ich machte sie nervös. Wie das? Wenn ein Mädchen so aussah wie sie, dann musste es daran gewöhnt sein, dass Männer es quer durch den Raum mit ihren Blicken verfolgten. Wieder fing sie davon an, dass ich doch nur irgendein Typ sei, und ich kriegte das Grinsen gar nicht mehr aus meinem Gesicht. Wie süß war das denn?

»Er könnte ein Außerirdischer vom Krypton sein«, sagte ich in scherzhaftem Ton. »Dann wären deine Sorgen durchaus berechtigt. Vielleicht nehmen wir den mal besser unter die Lupe und vergewissern uns.«

Sie spannte sich am ganzen Körper an und bewegte keinen Muskel. Sie drehte sich auch nicht zu mir um. Sie drückte sich einfach nur fester an die Wand, hinter der sie sich versteckt hatte. Das Einzige, was sie bewegte, war ihre Hand. Es sah aus, als würde sie sich damit den Mund zuhalten. Die wurde ja immer süßer!

»Wahrscheinlich tut er aber nichts. Rush und Blaire machen sich nicht viel aus Außerirdischen. In der Hinsicht haben sie Vorurteile«, fuhr ich fort und hoffte, mein albernes Geplapper würde sie entspannen und zum Lächeln bringen. Ich wollte nämlich, dass sie sich entspannte. Zumindest so viel, dass ich mich näher mit ihr befassen konnte.

Noch immer rührte sie sich nicht. Die Hand hielt sie weiterhin fest auf den Mund gepresst und stand da wie zur Salzsäule erstarrt. Ich trat um die Ecke in die kleine Nische, die sie zwischen zwei Pfeilern in der Wand entdeckt hatte. Selbst wenn ich mich ganz fest an die andere Wand drückte, berührten sich unsere Körper fast. Ihre Augen weiteten sich überrascht, als ich zu ihr ins Versteck schlüpfte.

»Ich schätze, wenn du dir so den Mund zuhältst, wird’s mit dem Reden schwierig. Wie genau gedenkst du also, dich mit mir zu unterhalten?«, fragte ich und lächelte sie ermutigend an. Ich wollte nicht, dass sie mich für gefährlich hielt.

Langsam zog sie die Hand von ihrem Mund weg und ließ sie sinken, ansonsten aber drückte sie sich weiter fest an die Wand, als wolle sie größtmöglichen Abstand wahren.

»Schon besser! Mir gefällt es, deinen Mund anzuschauen. Du hast mir die Sicht versperrt«, sagte ich augenzwinkernd. Woraufhin sie sich noch verzweifelter an die Wand presste. Das war das seltsamste Erlebnis, das ich je mit einem Mädchen gehabt hatte. Die meisten schmissen sich mir sowieso an den Hals, und alles lief easy. Mir gefiel das. Nicht so viel Aufwand. Aber verdammt wollte ich sein, wenn ich die hier und ihre scheue Art nicht auch genoss.

»Ich bin Grant. Der Bruder des Bräutigams«, stellte ich mich vor und hoffte, das würde sie ein wenig beruhigen. Und es funktionierte. Sie zog die Brauen zusammen, sodass dort eine Falte erschien, die ihr vollkommenes Gesicht menschlich machte. Zugänglicher. Mir gefiel es. Und wie! Vielleicht könnte ich sie dazu bringen, öfter mal die Brauen zusammenzuziehen.

»Rush hat gar keinen Bruder«, erwiderte sie nüchtern.

Aha, sie kannte Rush also. Interessant. Aber gesehen hatte ich sie noch nie, denn daran hätte ich mich garantiert erinnert. Ich war davon ausgegangen, dass sie mit einem Gast gekommen oder irgendwie mit Blaire bekannt war. Hier tummelte sich kaum jemand, den ich nicht kannte. »Nun, und da täuschst du dich, meine Schöne. Als wir klein waren, wurden Rush und ich Stiefbrüder. Und nur weil unsere Eltern es auf Dauer nicht miteinander aushielten, gilt das für uns noch lange nicht.«

Ihr Blick sagte mir, dass ihr ein Licht aufgegangen war. Sie wusste, wer ich war. Zeit für Fairplay. Nun wollte ich wissen, wer sie war.

»Möchtest du mir nicht verraten, wer du bist? Nachdem du dir ganz offensichtlich zusammengereimt hast, wer ich bin?«

Sie senkte den Blick und musterte den Boden. »Ich glaube, ich muss wieder reingehen«, flüsterte sie. Wenn sie flüsterte, wurde ihre sowieso schon leise Stimme fast unhörbar. Ich fragte mich, ob sie wohl auch so still und wohlerzogen blieb, wenn sie kam. Augenblicklich konnte ich an nichts anderes denken. Wollte nichts anderes wissen.

»Du kannst mich doch jetzt nicht verlassen! Wenn du jetzt da reingehst, stalke ich dich den ganzen Abend!«, warnte ich und hoffte, nicht zu sehr wie ein Psycho rüberzukommen.

Sie verzog den Mund zu einem »O«, und die Phantasie ging mit mir durch. Normalerweise stand ich ja nicht so auf verklemmte Frauen, aber in Gestalt dieser wandelnden Männerphantasie hier fuhr ich total darauf ab.

»Wieso?«, fragte sie. Ihre Singsangstimme erinnerte mich an die klingelnden Glocken, die bei Songs oft gar nicht wahrgenommen wurden, weil sie von so schlichter Schönheit waren.

»Möchtest du die Wahrheit erfahren?«, fragte ich und kam ihr so nahe, dass ich in den persönlichen Raum eindrang, den zu beschützen sie so bedacht war.

»Bitte«, erwiderte sie kaum hörbar.

»Weil ich nur daran denken kann, wie deine Augen aussähen, wenn sie vor Verlangen aufblitzen, und wie dein Mund aussähe, wenn er vor Lust aufschreit. Und diese Haare …«, sagte ich, ließ die Hand hineingleiten und zog sanft daran. »… verdammte Hacke, Baby, die sollten verboten sein!« Ich war ihr zu sehr auf die Pelle gerückt, und sie atmete kurz und hastig. Ich aber konnte auf die Art ihren köstlichen Duft einatmen. Sie roch nach Erdbeeren mit Sahne.

»Oh!« Sie sah zu mir auf, und ich konnte nun sehen, dass sie klare haselnussbraune Augen hatte. Die Farbe war genauso einzigartig wie sie. Und auf ihren Wimpern von Mascara keine Spur. Alles natürlich. Vollkommen natürlich!

»Wer bist du?«, fragte ich voller Ehrfurcht, diesem Inbegriff der Vollkommenheit so nahe zu sein.

Als ob sie nur Bahnhof verstünde, zwinkerte sie mehrere Male mit den Augen. Ich war fast schon versucht, sie hochzuheben und kurzerhand zu meinem Pick-up rauszuschleppen, ob nun mit oder ohne Namen.

»Harlow«, erwiderte sie.

	Als hätte man einen Eimer eiskaltes Wasser über mich gekippt, fiel es mir wie Schuppen von den Augen. VERFLUCHTE SCHEISSE! Das war Nans Schwester!
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Ich schaute gerade zu, wie Blaire mit ihrem Vater tanzte, als ich Grant in den Ballsaal hereinstürmen sah. Was war denn in den gefahren? Ich warf einen Blick zu Blaire zurück, die ihren Vater glücklich anlächelte. Ich konnte also mal schnell vom Tisch aufstehen und checken, was mit Grant los war. Normalerweise brachte ihn nichts so schnell aus der Ruhe. Hier stimmte was nicht.

Ich entdeckte ihn an der Bar, wo er nach einem Glas Whisky griff, das der Barkeeper ihm hingestellt hatte. Er kippte ihn hinunter, reichte dem Mann das Glas und verlangte noch einen. Der war ja völlig von der Rolle! »Wieso zum Teufel hast du es mir denn nicht erzählt?«, knurrte Grant, ohne mich anzusehen.

»Wovon redest du?«, fragte ich und beobachtete, wie er ein weiteres Glas leerte und noch eines bestellte.

Er drehte sich zu mir und funkelte mich an. »Harlow. Ich habe Harlow kennengelernt. Du hättest ja mal erwähnen können, dass Nans Schwester eine wandelnde Göttin ist! Mich mental darauf vorbereiten können, dass es nichts bringt, wenn ich mir ausmale, wie ich es ihr auf jede nur vorstellbare Art besorge! So aber war mein Ding schon fest davon überzeugt, gleich in Aktion treten zu dürfen, ja, und dann …? Dann finde ich heraus, dass das unmöglich ist!« Er trank noch einen Schluck und knallte das Glas auf den Tresen. »So, schon besser«, seufzte er.

»Du hast also Harlow kennengelernt?« Ich konnte ihm noch immer nicht folgen. Wieso war er denn so angefressen? Von Harlow hatte ich ihm doch erzählt!

»Japp, ich habe Harlow kennengelernt. Jesses, Rush, da muss man doch vorgewarnt werden!«

Ich stand noch immer auf der Leitung. »Mal ganz ehrlich: Ich habe keinen Schimmer, weshalb du dich so aufregst!«

Grant lachte freudlos auf. »Meine Fresse, bist du blind, oder was?«, zischte er. »Nachdem du anscheinend deine Blaire-getönte Brille nicht mehr runterkriegst und für andere Frauen keine Augen mehr hast, lass dir mal eines sagen: Harlow ist die Vollkommenheit schlechthin. Verdammt, Rush, dieser Mund!« Er erschauerte und schüttelte den Kopf. »Mensch, was sie mit dem alles machen könnte! Und ihre Augen! So was habe ich noch nie gesehen, das schwöre ich!«

Wollte er mich jetzt vielleicht stundenlang über Harlows Aussehen vollschwafeln? »Mag ja alles sein. Aber wo ist bitte das Problem?«, fragte ich. So langsam hatte ich auch einen Drink nötig.

»Weil ich sie nicht anrühren darf, kapiert? Dabei würde ich das so verdammt gern. Auf so viele verschiedene Arten! Noch nie in meinem Leben war ich so heiß auf jemanden, und das so schnell! Zum Kotzen ist das!«, knurrte er wieder.

Aha. Harlow war also das Spielzeug, mit dem Grant nicht spielen durfte. Na toll. Nur gut, dass sie in zwei Tagen wieder abschwirrte. Dieses Drama brauchte ich nicht. Harlow war nichts für Grant. Sie war zu unschuldig für Kerle wie meinen Bruder. »Ach, weißt du, das passt schon, Harlow ist nichts für dich. Du würdest ihr nicht guttun.«

Grant sah mich finster an. »Was soll das denn heißen?«

»Das heißt, dass sie still und schüchtern ist. Sie geht auf keine Dates. Besucht nur ihre Uniseminare, sonst gar nichts. Nichts von Kiros Welt hat auf sie abgefärbt. Sie ist höflich und will bloß niemandem auf den Schlips treten. Selbst wenn Nan sie anschreit und ihr irgendwelche Sachen an den Kopf knallt, die gar nicht stimmen, hört sie sich das ruhig an und geht dann einfach. Sie ist einfach nicht dein Typ. Okay, du stehst auf ihren Mund, aber, Alter, sie würde nicht mal wissen, wie man das macht, was dir da vorschwebt. Geschweige denn, dass sie das je wollen würde. So tickt sie einfach nicht.«

Blaire beendete den Tanz mit ihrem Dad und richtete den Blick sofort auf meinen leeren Platz. Sie suchte mich. Ich musste los. Ich schlug Grant ermunternd auf den Rücken. »Komm, such dir heute Abend eine Pussy, die nicht noch jungfräulicher ist als die einer Nonne«, befahl ich und machte mich zu Blaire auf.

Sie entdeckte mich, während ich mir meinen Weg zu ihr bahnte. Die Musik wechselte, und nun ertönte der Song I Will Wait For You von Bruno Mars aus den Lautsprechern. Ich zog sie an mich und grinste. Ich liebte dieses Lied. Es drückte genau meine eigenen Empfindungen aus. Ich hatte für Blaire noch nie etwas gesungen, und ich war versucht, ihr das Lied leise ins Ohr zu summen, aber ich wartete lieber noch. Noch war es nicht so weit. Ich würde schon noch für sie singen … aber noch nicht jetzt.

»Hast du den Tanz mit deinem Vater genossen?«, fragte ich sie, damit ich ihre Stimme hören konnte.

»Ja. Wir haben über Mom geredet. Ihr hätte das hier riesig gefallen. Sie hat mir immer gesagt, Cain sei nicht der Richtige für mich. Er sei zu schwach. Sie hat gemeint, eines Tages würde jemand um mich kämpfen und würde mich mehr wollen als alles andere. Du hättest sie sehr glücklich gemacht.«

Mir ging das Herz auf. Noch nie hatte mir eine Frau gesagt, dass ihre Mutter mich lieben würde. Das Wissen, dass Blaire das Gefühl hatte, ihre Mutter hätte mich für gut befunden, bedeutete mir mehr, als sie ahnte. Denn ich erinnerte mich an ihre Mom. Zwar nur verschwommen, aber immerhin. Ich erinnerte mich an ihr Lächeln und ihr Lachen. Als ich klein war, hatte sie mich glücklich gemacht. Der Duft ihrer Pfannkuchen hatte mir ein Gefühl der Geborgenheit vermittelt. Das Wissen, dass mein Sohn nun auch so eine Mutter bekommen würde, trieb mir Tränen in die Augen. Er würde etwas haben, das ich nicht gehabt hatte. Etwas, von dem ich nur eine Kostprobe bekommen hatte.

»Hilfe, was habe ich denn gesagt?«, fragte Blaire, als sie das verdächtige Glänzen in meinen Augen sah. Verflixt!

»Ich habe nur gerade daran gedacht, dass mein Sohn eine Mutter haben wird, wie ich sie nie haben konnte. Deine Mutter war etwas so Besonderes, dass sie mir in Erinnerung geblieben ist«, gestand ich.

Blaires Augen füllten sich mit Tränen, und sie umfasste mein Gesicht und küsste mich. Sie öffnete ihre weichen Lippen und ließ die Zunge hungrig in meinen Mund gleiten. Vor aller Augen! Das sah ihr gar nicht ähnlich, aber ausgenutzt werden musste das natürlich. Ich wollte sie gerade ebenso leidenschaftlich zurückküssen, als sie ein Stück zurückwich und mich ansah. »Rush Finlay, ich liebe dich! Du wirst der beste Ehemann und Vater sein, den die Welt je gesehen hat. Eines Tages wird die Frau unseres Sohnes dafür dankbar sein, dass ihr Mann dich als Vorbild hatte. Ihr Glück wird sie dir verdanken. Denn du wirst unseren Sohn zu dem Mann großgezogen haben, der du bist. Er wird sie mit Haut und Haar lieben, denn er wird wissen, wie.« Sie erstickte beinahe an einem Schluchzer und drückte ihre Lippen wieder auf meine. Ich hielt sie in meinen Armen und freute mich, dass sie so überzeugt davon war, in mir einen guten Mann gefunden zu haben. Nichts im Leben war so wertvoll wie diese Frau. Und nichts würde es je sein. Ich hatte mein Glück gefunden.
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Bethy küsste mich auf die Wange und zog dann etwas hinter ihrem Rücken hervor und hielt es mir hin. Ein kleines silbernes Päckchen mit einem Kärtchen, auf dem ich Rushs vertraute Krakelschrift entdeckte. »Rush wollte dich mit etwas Altem ausstatten«, erklärte sie.

Ich selbst hatte mich gar nicht darum bemüht, diese Sachen zusammenzukriegen, denn ich hatte gar nicht mehr an diesen Brauch gedacht. Lächelnd nahm ich das Päckchen und machte es auf. Ich entdeckte darin einen sehr teuer wirkenden Perlenring. Der Ring, auf dem die Perle saß, war elegant und hatte eine Gravur. Ich hielt ihn hoch, damit ich sie besser lesen konnte. »Meiner Liebe«, stand dort. Doch der Ring war zu alt. Rush konnte das nicht veranlasst haben.

Daneben steckte ein kleines Briefchen. Ich nahm es heraus und faltete es auf.


Blaire,

dieser Ring hat meiner Großmutter gehört. Der Mutter meines Vaters. Kurz vor ihrem Tod kam sie mich besuchen. Ich habe sehr schöne Erinnerungen an ihre Besuche, und als sie starb, vermachte sie mir diesen Ring. In ihrem Testament hieß es, ich solle ihn der Frau schenken, die mich vervollständige. Sie sagte, mein Großvater habe ihn ihr geschenkt, der schon starb, als mein Vater noch ein Baby war, doch sie habe nie wieder jemanden so geliebt wie ihn. Er war ihr Herz. Du bist meins. Das ist Dein »etwas Altes«.

Ich liebe Dich,

Rush


Ich schniefte, und Bethy tat es auch. Erst jetzt bemerkte ich, dass sie neben mir stand und den Brief ebenfalls gelesen hatte. »Herrje, wer hätte gedacht, dass Rush Finlay so romantisch sein könnte?« Wieder schniefte sie.

Ich wusste das. Er hatte es mir inzwischen oft genug bewiesen. Ich steckte den Ring an meine rechte Hand, und er saß wie angegossen. Bestimmt war das kein Zufall. Ich lächelte Bethy an. »Ich danke dir für alles!«

Sie umarmte mich und nickte. »Ich habe zu danken! Du bist die beste Freundin, die ich je hatte!« Bevor ich noch etwas sagen konnte, winkte sie mir noch mal kurz zu und huschte aus dem Zimmer.

Ich drehte mich zum Spiegel und betrachtete mich. Der über meinen Brüsten geraffte Satinstoff hielt dank meiner durch die Schwangerschaft sehr üppigen Oberweite ohne Träger oben. Die Taille des Kleides war direkt unter meinen Brüsten angesetzt und mit einer Million winziger Perlen besetzt. Über dem Satin befand sich eine Lage Chiffon, der locker A-förmig bis knapp über meine Knie hing. Ich hatte mich gegen Schuhe entschieden, da ich auf dem Sand gehen musste. Meine Zehennägel waren in einem blassen Rosa lackiert, damit sie zu den rosa Blütenblättern passten, die auf dem Gang verstreut lagen.

Als es an der Tür klopfte, fuhr ich zusammen. Ich drehte mich um und sah Harlow ins Zimmer kommen. Sie hielt eine kleine Schachtel in der Hand. »Du siehst wie eine Prinzessin aus!«, sagte sie lächelnd.

»Danke«, erwiderte ich. Ich fühlte mich auch wie eine.

»Ich habe hier was von Rush dabei. Er wollte dich mit etwas Neuem versorgen«, sagte sie und reichte mir das kleine Geschenk. »Ich würde ja wieder gehen, aber ich glaube, du brauchst meine Hilfe.«

Ich nahm die Schachtel und öffnete sie rasch, aufgeregt, was er mir diesmal geschickt hatte. In der Schachtel befand sich eine Goldkette mit mehreren Diamanten, die in exakt derselben Form geschnitten waren wie der Ring, nur viel kleiner. Ich hielt das Fußkettchen hoch, und das Sonnenlicht, das durch das Fenster hereinschien, brach sich in den Diamanten und tanzte im Zimmer herum.

»Ich mach’s dir rum«, sagte Harlow. Ich legte ihr das Kettchen in die Hand, und sie befestigte es an meinem Fußgelenk.

Ich hatte Rush gesagt, ich hätte das Gefühl, als bräuchte ich etwas an meinen Füßen, könne mir aber nicht vorstellen, in Schuhen über den Sand zu schreiten. Hier kam seine Antwort. Lächelnd dankte ich Harlow.

»Gern geschehen. Es steht dir so gut«, sagte sie, bevor sie den Raum genauso leise wieder verließ, wie sie ihn betreten hatte.

Ich sah im Spiegel auf meinen Fußknöchel hinab und bewunderte das Fußkettchen, als es wieder an der Tür klopfte. Ein vertrautes Gesicht, mit dem ich gar nicht gerechnet hatte, lächelte mich an, und ich eilte hin und umarmte Granny Q. Ich hatte sie eigentlich gar nicht eingeladen, weil ich Angst hatte, dass Rush die Anwesenheit Cains nicht passen könnte. Ich wusste, er wäre derjenige, der seine Großmutter herfahren würde, und die konnte ich ja schlecht einladen und ihn nicht. Als sie mich nun drückte, standen mir Tränen in den Augen.

»Ich fass es nicht, du bist hier! Ich kann nicht glauben, dass du den weiten Weg auf dich genommen hast!«, sprudelte es aus mir heraus.

Sie tätschelte mir den Rücken und gluckste. »Nun, das habe ich auch gar nicht. Dein Mann hat Cain und mir Flugtickets geschickt. Erste Klasse! Ich bin in meinem Leben noch nie so verwöhnt worden. Was für eine Erfahrung, ich sag’s dir!« Würde ich Rush Finlay nicht ohnehin schon mit jeder Faser meines Körpers lieben, dann wäre ich ihm spätestens jetzt komplett verfallen.

»Jetzt fang aber meinetwegen bloß nicht das Heulen an, sonst ist ja dein ganzes Make-up im Eimer! Du siehst aus wie deine Mama. Wie aus dem Gesicht geschnitten! Kann mir nicht vorstellen, dass dein Daddy glücklicher sein könnte, als er es jetzt ist. Aber ich bin nicht hier, um dich zum Weinen zu bringen. Sondern um dir etwas von Rush zu geben. Er wollte derjenige sein, der dir etwas Geborgtes zur Verfügung stellt.«

Ich konnte es mir einfach nicht verkneifen, albern zu lächeln. Er schickte mir noch ein Geschenk! Sie gab mir eine kleine Schachtel, die genauso verpackt war wie die, die Harlow mir gebracht hatte. Ich nahm sie und packte sie schnell aus. In einer Satinschachtel lag ein kleiner Zettel. Als ich ihn herausnahm, entdeckte ich darunter ein Stückchen alten rosafarbenen Satinstoff. Offensichtlich war es oft benutzt und von irgendwo abgeschnitten worden. Ich faltete den Zettel auseinander.

	
Blaire,

ich habe bis heute damit gewartet, Dir das hier zu zeigen. Ich musste mich sehr zusammenreißen, Dir davon nichts zu erzählen. Aber als ich daran erinnert wurde, wer Deine Mutter war, kam mir auch die Erinnerung an diesen Satinstoff wieder. Ich hatte lange Zeit ganz vergessen, woher es stammte, wusste aber, dass es etwas Besonderes damit auf sich hatte, und hob es deshalb auf. Die ganze Zeit über. Wenn ich mich als Kind vor etwas fürchtete oder allein war, dann hielt ich es in der Hand und strich mir damit über das Gesicht. Das war mein Geheimnis, und niemand durfte es kennen. Aber es beruhigte mich. Als Dein Vater mich an die Micky-Maus-Pfannkuchen erinnert hat, kamen alle anderen Erinnerungen an Deine Mutter wieder zurück. Und damit auch die an den Tag, als ich dieses Satinstück bekam.

Deine Mutter trug zum Schlafen immer einen rosa Satinschlafanzug. Oft wiegte sie mich in den Schlaf, da es schwierig war, mich so ruhig zu bekommen, dass ich die Augen schloss. Ich liebte es, wenn sie mich so hielt. Meine eigene Mutter tat das nie. Wenn ich schlafen ging, dann rieb ich meine Nase über ihren Arm und den rosa Satinpyjama. Ich weiß noch, an dem Tag, an dem sie ging, fürchtete ich mich. Ich wollte nicht mit Georgianna allein gelassen werden. Deine Mutter nahm mich ganz fest in die Arme und steckte mir dann dieses Stückchen Satin in meine Hand, das sie aus ihrem Pyjama geschnitten hatte, und erklärte, das werde mir abends helfen, wenn ich ins Bett ginge.

Ich würde ja gern behaupten, dass ich mich ganz von selbst wieder daran erinnert habe, aber so war es leider nicht. Ich wusste nur, dass der Stoff mit der Frau zu tun haben musste, die mir Pfannkuchen gebacken hatte. Also fragte ich Deinen Dad. Er erzählte mir die Geschichte, und mir ging auf, dass der Traum von einer Frau in einem rosa Satinpyjama, den ich immer wieder hatte, während ich aufwuchs, einen realen Ursprung hatte.
	
Das Satinstück gehört mir, und Du darfst es nicht haben (außer Du willst es unbedingt, dann gehört es Dir!).

Das ist Dein »etwas Geborgtes«.

Ich liebe Dich,

Rush


»Ich hoffe, du hast nicht allzu viel Make-up aufgelegt, denn sonst hättest du gerade die Hälfte davon runtergeheult«, grummelte Granny Q.

Lächelnd nahm ich das Papiertaschentuch, das sie mir entgegenhielt, und wischte mir die Tränen aus dem Gesicht. Zum Entsetzen Bethys hatte ich mich wirklich nicht übermäßig geschminkt. Die Wimperntusche, die ich aufgetragen hatte, war wasserfest, und das war schon mal gut. Ich hielt das Satinstück an meine Wange und dachte an meine liebe Mom, die es für Rush dagelassen hatte. Dann faltete ich es zusammen und steckte ihn in meinen trägerlosen BH. Der dazugehörige Zettel kam in meine Kommode. Den wollte ich auch aufheben. Für immer.

»Nun, ich muss jetzt runter und auf meinen Platz gehen. Bis gleich!«, meinte Granny Q und warf mir einen Luftkuss zu, bevor sie auf die Tür zusteuerte.

Ich ging zum Spiegel, um mein Make-up zu prüfen, und schon wieder klopfte jemand an die Tür. Mein Vater kam herein und lächelte. »Du bist die schönste Frau, die ich je gesehen habe. Der Mann da unten kann wirklich von Glück reden! Hoffentlich vergisst er das nie.«

»Danke, Daddy«, sagte ich.

Er steckte die Hand in seine Tasche und zog eine weitere kleinere Geschenkschachtel hervor, die den anderen ähnelte. »Ich habe hier was von Rush für dich. Er wollte derjenige sein, der dir etwas Blaues gibt.«

Ich musste einfach grinsen. Dass das der Grund seines Kommens war, hatte ich mir nämlich beinahe schon gedacht. Dad gab mir das Schächtelchen. »Du wirst jemanden brauchen, der dir damit hilft. Deshalb bleibe ich noch.«

Neugierig, was ich noch von Rush bekam, machte ich die Schachtel auf und entdeckte eine weitere Goldkette, die zu dem Fußkettchen passte. Ich nahm sie heraus. Ein tränenförmiger Topas hing daran. Ein weiteres Briefchen lag dabei. Ich nahm es heraus und las.

Blaire,

diese Träne symbolisiert viele Dinge. Die Tränen, die Du, das weiß ich, vergossen hast, als Du den Satinstoff Deiner Mutter in den Händen hieltest. Die Tränen, die Du wegen jedes Verlusts, den Du hinnehmen musstest, vergossen hast. Aber sie symbolisiert auch die Tränen, die wir beide vergossen haben, als wir spürten, dass sich in Dir ein kleines Leben zu regen beginnt. Die Tränen, die ich angesichts der Tatsache vergossen habe, dass mir jemand wie Du gegeben wurde, den ich liebe. Nie habe ich mir jemanden wie Dich vorstellen können, Blaire. Aber jedes Mal, wenn ich daran denke, für immer mit Dir zusammen zu sein, fühle ich mich geehrt, dass Du mich auserwählt hast.
	
Das ist Dein »Etwas Blaues«.

Ich liebe Dich,

Rush


Ich wischte mir eine weitere Träne weg und lachte. Er hatte recht. Beide hatten wir Tränen der Trauer und des Glücks vergossen. Ich wollte diese Erinnerung an beides tragen, wenn wir heute unsere Schwüre ablegten.

Mein Dad nahm sie mir ab und legte sie mir um den Hals. Ich zog sie so, dass der Anhänger auf meiner Brust lag. Nun hatte ich alles, was ich brauchte. Rush hatte aufgepasst, dass ich etwas Altes, etwas Neues, etwas Geborgtes und etwas Blaues bei mir trug.

»Es wird Zeit, dass wir runtergehen«, sagte Dad und öffnete die Tür für mich. Ich folgte ihm, und er führte mich die Treppe hinunter und zur Eingangstür hinaus. Der Weg würde unter dem Haus hindurch und dann durch einen Bogengang aus rosa Rosen und weißen blinkenden Lichterketten führen.

Ich hakte mich bei meinem Dad ein und ließ ihn mich geleiten.
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Während die anderen ihr meine Geschenke hochbrachten, hatte ich unten an der Treppe gewartet. Als ihr Vater zu ihr hochgegangen war, hatte ich gewusst, dass ich mich nun auf den Weg nach draußen machen musste. Eigentlich hätte ich ihr die Geschenke ja am liebsten selber gebracht, aber ich wusste, sie würde darauf bestehen, dass ich sie vor der Hochzeitszeremonie nicht sehen durfte.

Ich stand unter der Pergola, die mit Efeu und weißen Rosen bedeckt war, im Sand zwischen meinem Haus und dem Meer und wartete mit dem Geistlichen an meiner einen und mit Grant an meiner anderen Seite.

»Na, nervös?«, fragte Grant.

»Dass sie sich im letzten Augenblick noch umentscheiden könnte? Ja!«, gestand ich.

Grant schüttelte lachend den Kopf. »Das meinte ich doch gar nicht.«

»Eines Tages wirst du’s verstehen. Und dann lache ich mich schlapp.«

»Nur über meine Leiche.«

Bethy erschien unter den rosa Rosen, was hieß, dass Blaire hinter ihr wartete. Ich ergriff das versteckte kabellose Mikrofon, das der Tontyp für mich an den strategisch besten Platz gelegt hatte, und befestigte es an meinem Revers. Dann griff ich hinter die Blumen und zog meine Gitarre heraus. Es war schon Jahre her, dass irgendjemand mich mit so einem Ding in der Hand erlebt hatte. Nur mein Dad wusste Bescheid, denn er hatte mir mit den Akkorden geholfen.

»Huch, was wird das denn?«, flüsterte Grant ungläubig. Doch dann schien er sich die Antwort selbst zusammenzureimen, und ich musste nichts mehr dazu sagen. Sobald Bethy an ihrem Platz stand, trat ich vor den Pfarrer und blickte den Mittelgang hinunter. Sobald Blaire erschien, würde die Musik einsetzen. Ich hatte alles gründlich mit dem Tonteam abgesprochen.

Als Blaire am Arm ihres Vater vortrat, trafen sich unsere Blicke. Doch dann riss sie überrascht die Augen auf. Sie hatte angenommen, sie würde zu I Won’t Give Up von Jason Mraz nach vorn schreiten. Aber ich hatte nicht gewollt, dass ihr das ein anderer Mann sang. Nicht heute. Während sie auf mich zukam und mir meine Welt schenkte, wollte ich ihr selbst etwas vorsingen, etwas, das eigens für sie geschrieben worden war.


»Nun, ähm, der große Sänger bin ich ja nicht … also, vor Leuten, verstehst du … aber ich habe mir gedacht, nach allem, was wir durchgemacht haben … wäre das jetzt ein guter Zeitpunkt zu sagen, was ich dir schon immer sagen wollte. Blaire, ich liebe dich … bis zum Mond und wieder zurück.« Ich beobachtete, wie sie wie angewurzelt dastand und mich ansah. Alles um uns verblasste, und ich sah nichts mehr außer Blaire.


When you first looked at me

I forgot to breathe

That moment marked my hardened heart

I vowed never to leave


And the touch of your skin

healed something deep within

that left me wanting more of you

the less I got the more it grew


Oh I couldn’t help from falling, falling for you


So I’m standing here, oh girl you know

After all that we’ve been through we couldn’t let it go

and as long as I’m alive, in your eyes I stare

holding you so close I’ll swear

that I have fallen too far

that I have fallen too far, too far for you.

For you


When I finally found you

I finally found me

that day I won’t soon forget

the reason for it all


I’ll give you a new name

nothing in life will be the same

the story is now complete

our life and love is all we need


Cause I couldn’t help from falling

Falling for you


So I’m standing here oh girl you know

After all we’ve been through we couldn’t let it go

and as long as I’m alive, in your eyes I stare

holding you so close I’ll solemnly swear

that I have fallen too far, that I have fallen too far

too far for you


My heart is beating

begging for you

this night will be

a dream come true

so fall, fall, fall into my arms


So I’m standing here, oh girl you know

After all that we’ve been through we couldn’t let it go

and as long as I’m alive,in your eyes I stare

holding you so close I’ll swear

that I have fallen too far

that I have fallen too far, too far for you.

	For you …*


Nachdem ich die letzte Zeile gesungen hatte, zog ich mir schnell den Gurt der Gitarre über den Kopf und reichte sie an Grant weiter. Und Blaire wartete eine Anweisung von dem Geistlichen gar nicht erst ab, sondern warf sich schluchzend in meine Arme.

»Das war so schön!«, schniefte sie.

»Nicht so schön wie du!« Ich drückte sie an mich.

Sie lachte auf. »Ich wusste gar nicht, dass du so was kannst!«

»Tja, ich stecke eben bis oben hin voll aufregender Überraschungen«, versicherte ich ihr mit einem Zwinkern.

»Na gut, ihr zwei«, meinte Abe. »Jetzt aber mal alles hübsch der Reihe nach. Erst mal muss ich sie dir als Brautvater ja überhaupt übergeben.« Mit einem belustigten Lächeln zog er Blaire an seine Seite zurück.

Er küsste sie auf die Wange und sah dann zu mir. »Ich würde dir ja sagen, dass sie etwas Besonderes ist, aber das weißt du ja schon. Und die Tatsache, dass dem so ist, ist der einzige Grund, dass ich sie dir überlasse. Ich habe dich gebeten, der Mann zu sein, der ich nicht war, und dieser Bitte bist du nachgekommen. Nicht für mich, aber für sie. Ich könnte auf die Frau, zu der sie herangereift ist, und den Mann, mit dem sie ihr Leben verbringen will, nicht stolzer sein.« Er nahm Blaires Hand und legte sie in meine. Dann wandte er sich um und nahm Platz.

Ich ließ sie sich bei mir unterhaken, und wir drehten uns zum Pfarrer um. Unvermittelt fuhr sie zusammen und sah dann lächelnd auf ihren Bauch. Ich schlang den Arm um ihre Taille und legte meine Hand auf ihren Bauch. Unser Kleiner bewegte sich. Diese beiden gehörten zu mir!
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Ich spürte, wie er mich wieder ansah. Konnte er das nicht sein lassen? Seitdem er am Abend vor der Hochzeit auf der Party laut vor sich hinfluchend davongestapft war und mich in meinem Versteck hatte stehen lassen, tat er nichts anderes, als mich anzustarren. Und ich hasste es, angestarrt zu werden! Am liebsten wäre ich heimgeflogen, doch das konnte ich Dean nicht antun, der die Festlichkeiten genoss. Na, aber vielleicht konnte ich ja wenigstens einen früheren Flug ergattern. Ich wollte nicht bis zum nächsten Tag bleiben.

Ich schlug die Beine übereinander und betrachtete meine Hände. Keiner unterhielt sich so richtig mit mir, und das konnte ich ihnen nicht verübeln. Ich war langweilig. Nie wusste ich, was ich sagen sollte. Hatte Angst, überhaupt etwas zu sagen. So war das schon immer gewesen. Ich hatte die Erfahrung gemacht, dass man besser schwieg, als dass man etwas Dummes sagte.

Allerdings war es leichter, sich im Hintergrund zu halten, wenn einen nicht irgendwelche Typen ständig anglotzten, die wie Grant Carter aussahen. Ich hatte keinen Schimmer, wieso er das eigentlich tat. Das war doch verrückt! Warum er so durch den Wind war, wusste ich allerdings. Wenn man ein stiller Typ ist, vergessen die Leute, dass man in ihrer Nähe ist, und reden in deiner Gegenwart Sachen, die dich eigentlich nichts angehen. Ich hatte mehrere Male mitbekommen, wie Nan mit Grant telefoniert hatte. Und so nett Rush auch war, sein Stiefbruder war es nicht, das wusste ich. Schließlich konnte nur jemand, der genauso schräg drauf war wie Nan, sich auf sie einlassen.

Ich wünschte mir nur, er wäre nicht so verflucht heiß. Darauf hätte ich mich einrichten müssen. Nan sah toll aus, und auch wenn sie ein fieses Miststück war, waren alle Männer hinter ihr her. Und jeder Mann, der mit ihr etwas hatte, musste ebenso toll aussehen. Bei Grant traf das auf jeden Fall zu. Und wie! Selbst seine langen Haare, die er sich immer hinter die Ohren strich, waren attraktiv. Und seine blauen Augen waren einfach der Hammer!

Er hatte nur zwei Worte an mich richten müssen, und schon hatte ich mich in eine stammelnde Katastrophe verwandelt. Was nicht weiter schwierig war. Das passierte mir oft. Der Stuhl neben mir wurde nach hinten gezogen, und als ich hinblickte, sah ich, wie Grant sich ganz nahe neben mich setzte. Nicht gut. Überhaupt nicht gut. Was hatte er vor?

»Das mit gestern Abend tut mir leid«, meinte er ruppig. Ich spannte mich sofort an, brachte aber ein Nicken zustande.

Okay, es tat ihm also leid. Na schön. Dann konnte er ja jetzt wieder Leine ziehen und aufhören, mich anzustarren.

»Na komm, Harlow, sag irgendwas. Gib mir mehr als ein Nicken!« Er klang genervt.

Keine Ahnung, wieso er meinetwegen so genervt war. Ich hatte ihm doch gar nichts getan! Ich hatte versucht, ihm aus dem Weg zu gehen und seine ständigen Blicke zu ignorieren. Selbst während der Hochzeitszeremonie hatte er mich unter allen anderen Gästen ausgemacht und mich die ganze Zeit über nicht aus den Augen gelassen!

»Liegt’s an mir, oder sprichst du generell mit niemandem? Soweit ich das mitgekriegt habe, hast du mit den anderen Gästen auch nicht übermäßig viel geplaudert.«

Auch wenn ich ihn nicht mochte und mir sein Frauengeschmack missfiel, sollte er mich auch nicht für vollkommen bescheuert halten. Das würde er umgehend Nan weitererzählen, und schon hätte sie einen weiteren Aufhänger, um sich über mich lustig machen zu können. »Ich hab’s nicht so mit Menschenansammlungen«, erklärte ich.

Er schien sich etwas zu entspannen. »Ja, da ist schon ein ganz schöner Haufen zusammengekommen. Da kann ich das nachvollziehen.«

Ich zwang mich zu einem Lächeln. Kein breites, aber mehr brachte ich nun mal nicht zustande. Ich war nicht gut im Heucheln. Noch nie gewesen.

»Du magst mich nicht, richtig?« Ihm entging aber auch nichts.

Ich hätte aus Höflichkeit lügen können. Meine Großmutter hatte mir beigebracht, überhaupt nichts zu sagen, wenn ich nichts Nettes sagen konnte. »Ich mag Nan nicht«, erwiderte ich aufrichtig. Höflich war das zwar nicht, aber es stimmte.

Anstatt zu protestieren, brach Grant in Gelächter aus. Und zwar nicht etwa in ein leises, belustigtes Gelächter, sondern in ein schallendes, als hätte ich den Witz schlechthin gerissen. Ich beobachtete ihn und hasste ihn nur noch mehr, weil er so unglaublich gut aussah, wenn er lachte. Das war unfair. Ich wollte ihn doch überhaupt nicht attraktiv finden.

»Sorry!« Er wischte sich die Tränen aus den Augen und grinste mich an. »Aber mit so einer Antwort hatte ich aus deinem süßen Mund nun wirklich nicht gerechnet. Hach, war das lustig!«

Ich fand das überhaupt nicht lustig. Glaubte er, ich machte Scherze?

»Ich glaube, da bist du nicht allein, meine Schöne. Die meisten Leute würden dir zustimmen. Vor allem die anderen Hochzeitsgäste hier.«

Ich schwieg. Er dagegen mochte Nan offensichtlich.

»Nachdem du das anscheinend nicht näher ausführen willst, gehe ich mal davon aus, dass du nicht mit mir sprichst, weil ich Nan gedatet habe und du sie nicht leiden kannst, hm?«

Ich zuckte mit den Achseln. Nicht ganz. Es steckte mehr dahinter. Aber ihm das zu erklären wäre wiederum unhöflich, und das sollte man doch nicht sein. Aber entweder pfiff ich darauf, oder aber ich nahm hin, dass er mich für stumm hielt. Ich wollte nicht, dass er sich vor Nan über mich den Mund zerriss. In der Hinsicht hatte ich schon genug von ihr abgekriegt.

»Ich kann jemandem, der Nan datet, von Haus aus nichts abgewinnen. Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass er irgendwelche Eigenschaften besitzt, die ihn in meinen Augen interessant machen könnten. Und ich vergeude meine Zeit nun mal nicht gern mit Leuten, mit denen ich mich danach ohnehin nie mehr abgebe.« Das war schroffer herausgekommen als beabsichtigt. Verflixte Ehrlichkeit.

Grant zuckte zusammen. Oje, ich warf Nan vor, ein Biest zu sein, und benahm mich selbst genauso schlimm. Das ging nicht. Auf gar keinen Fall. »Hör mal, das kam jetzt falsch rüber. Tut mir leid. Was ich eigentlich sagen wollte, ist, dass ich Nan nicht ausstehen kann. Kein bisschen. Mir ist nicht klar, warum irgendjemand, der nicht mit ihr verwandt ist, sie freiwillig ertragen kann. Die Tatsache, dass du sie nicht nur ertragen, sondern sogar gedatet hast, sagt mir, dass du und ich niemals Freunde sein können. Tut mir leid. Sorry, wenn das jetzt zickig klingt, denn eigentlich bin ich eine nette Person. Aber ich versuche halt, mich von gemeinen Menschen fernzuhalten. Und Nan ist nun mal der Inbegriff der Gemeinheit, was mich zu dem Schluss kommen lässt, dass du es auch sein musst. Gemeine Menschen halten zusammen.« Ich merkte, dass ich alles nur noch schlimmer machte, und verstummte. Dann stand ich auf und schenkte ihm ein entschuldigendes Lächeln, zu dem ich mich diesmal gar nicht zwingen musste, weil ich wirklich ein schlechtes Gewissen hatte. Und bevor er noch etwas sagen konnte, stürzte ich schon davon. Ich würde mich von Rush und Blaire verabschieden, zum Flughafen fahren und auf einen früheren Flug warten. Und wenn es sein musste, übernachtete ich am Flughafen. Zumindest konnte Grant Carter mich auf diese Art nicht finden.
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Ich bin immer noch hin und weg, dass du mir ein Lied gesungen und Gitarre gespielt hast.« Was war ich überrascht gewesen, als ich zu Rush geschaut und entdeckt hatte, dass er mit einer Gitarre in den Händen auf mich wartete. Und dass er dann – anstatt dass Jason Mraz über die Lautsprecher ertönte – einen Song gesungen hatte, den er für mich geschrieben hatte! Ich hatte gedacht, die verschiedenen Geschenke und Briefe, die er mir ins Zimmer geschickt hatte, könnte er nicht mehr toppen. Von wegen!

»Mit dem Singen habe ich aufgehört, als ich aufs College gekommen bin. Ich hatte die Nase voll, dass die Mädchen sich wegen Dean für mich interessierten. Wenn ich sang, dann machte das alles nur noch schlimmer. Also ließ ich es einfach bleiben. Aber für dich … ich wollte, dass ich dir etwas singe, das ich eigens für dich geschrieben habe, wenn du auf mich zukommst. Und nicht irgendein typisches Lied hörst, wie man es bei einer Million anderer Hochzeiten auch tut.« Rush küsste die Stelle direkt unter meinem Ohr. »Es gibt keine andere Hochzeit so wie diese, und wird es auch nie geben«, flüsterte er mir ins Ohr.

Ich kuschelte mich enger an ihn, während wir zu Ed Sheerans Version von Kiss Me tanzten, die von unserer Liveband gespielt wurde. Dean hatte angeboten, eine »echte Band« zu organisieren, aber das hatte ich nicht gewollt. Unsere Hochzeit sollte eine kleine intime Zusammenkunft sein und nicht zu einem Konzert für die anwesende Band mutieren. Rush war derselben Meinung gewesen, und wir hatten die beste Coverband gefunden, die man für Geld bekommen konnte.

»Ich wünschte, wir hätten heute Nacht nicht das ganze Haus voller Gäste«, raunte ich ihm zu.

»Ist doch egal. Wir sind ja nicht da«, erwiderte Rush. Ich sah zu ihm auf. »Wie meinst du das?«

Er schmunzelte. »Hast du wirklich gedacht, dass ich mir in meiner Hochzeitsnacht mit all diesen Leuten ein Haus teile? Bin ich wahnsinnig, nein! Auf uns wartet die Penthousewohnung im Club, wenn wir von hier wegfahren.«

Ich freute mich, dass er daran gedacht hatte. Ich wollte nicht, dass sein und mein Dad sich in dieser Nacht im selben Haus befanden wie wir. »Gut!«, erwiderte ich.

Sein Brustkorb vibrierte von seinem Gelächter. Ich ließ den Blick über unsere Gäste schweifen. Alle unsere Freunde waren da. Alle, die wir liebten. Bis auf seine Schwester … und seine Mutter. Aber die beiden wären ja auch gegen unsere Ehe gewesen. Sie mochten mich nicht. Trotzdem tat es mir für Rush leid, dass sie diesen Tag verpasst hatten, und ich hoffte für ihn, dass sie eines Tages Teil unseres Lebens sein würden. Auch wenn er sich darüber ausschwieg, wusste ich, dass er sie vermisste.

»Wohin hast du dieses Stück Satin gesteckt?«, wollte er wissen.

Ich grinste und biss mir auf die Unterlippe. »Na ja, Taschen habe ich ja keine.«

»Schon klar. Also, wo steckt es?«

»In meinem BH«, gestand ich.

»Ich schätze, es wird von nun an eine völlig neue Bedeutung für mich haben«, sagte er und strich mit den Daumen zärtlich über die Unterseiten meiner Brüste.

»Vielen Dank für alles. Die Kette, das Fußkettchen, den Ring, und das Satinstück darfst du behalten. Auch wenn ich es toll fand, dass wir es dabeihatten. Zu wissen, dass sie unser beider Leben berührt hat. Das war perfekt.«

Rush drückte mich fester an sich. »O ja, das war’s.« In dem Augenblick, als er sich anspannte, spürte ich es. Ich sah zu ihm auf und entdeckte, dass seine Augen auf etwas hinter mir gerichtet waren. Ich folgte seinem Blick und sah Cain, der dort stand und uns beobachtete. »Wahrscheinlich sollte ich ihn mal mit dir tanzen lassen. Ich rede mir da jedenfalls schon gut zu«, sagte Rush, der mich immer noch festhielt.

Ich lächelte ihn und seine skeptische Miene an. »Wenn du nicht möchtest, dass ich mit Cain tanze, dann möchte ich es auch nicht. Aber mit ihm sprechen muss ich, und wenn du mitkommen und mich dabei nicht aus den Armen lassen möchtest, dann kannst du das tun. Entspann dich. Ich bin jetzt Blaire Finlay. Das Mädchen, das er geliebt hat, hieß Blaire Wynn.«

Kaum hatte ich meinen neuen Namen erwähnt, entspannte Rush sich. »Sag das noch mal. Zumindest den Teil, in dem du deinen Namen erwähnst«, bat er mit belegter Stimme.

»Blaire Finlay«, wiederholte ich.

»Verdammt, klingt das gut!« Er küsste mich auf die Stirn. »Geh und rede mit ihm. Aber wenn’s dir nichts ausmacht … kein Tanz, bitte. Ich will, dass er seine Flossen von dir lässt.«

»Eine Umarmung ist also auch nicht drin?«, fragte ich, bevor ich mich zu Cain aufmachte.

Rush schüttelte mit finsterer Miene den Kopf. »Nicht, wenn er seine Arme weiter an seinem Körper hängen haben will«, erwiderte er und brachte mich damit zum Lachen. Mein besitzergreifender Mann.

Ich ging zu Cain hinüber, der mit den Händen in den Hosentaschen und einem gequälten Gesichtsausdruck auf mich wartete. Das Ganze war bestimmt nicht leicht für ihn. Er hatte immer gedacht, wir beide, das wäre was für die Ewigkeit. Er hatte nicht wirklich damit gerechnet, dass Rush zu mir stehen würde. Da hatte er sich getäuscht.

»Ich freue mich, dass du gekommen bist«, sagte ich und blieb mit genügend Abstand zu ihm stehen, dass Rush damit klarkam.

»Ich werde dich da jetzt nicht anlügen. Ich wollte nicht herkommen. Granny Q hat mich dazu überredet«, erwiderte er. »Aber du siehst wunderschön aus. So atemberaubend, dass es wehtut, dich anzusehen.«

»Danke schön. Ich hatte gar nicht gewusst, dass Rush euch Einladungen und Tickets geschickt hatte, bis Granny Q heute in mein Ankleidezimmer marschiert kam.«

Cain nickte. »Ja, so was habe ich mir schon gedacht, nachdem die Einladung von Rush kam und nicht von dir. Granny Q war sofort fest entschlossen herzukommen.«

»Ich bin glücklich, Cain.«

Er lächelte mich traurig an und nickte. »Das ist wirklich nicht zu übersehen. Auch dein Mann scheint auf Wolke sieben zu schweben.«

Viel mehr gab es nicht zu sagen. Unsere gemeinsame Zeit lag lange zurück. Er war einmal mein bester Freund gewesen, aber nun war Rush mein Ein und Alles.

»Pass auf dich auf«, sagte ich in dem Bewusstsein, dass ich zu Rush zurückmusste, bevor er entschied, wir würden uns schon zu lange unterhalten.

»Und du auf dich, Blaire. Schick Bilder von deinem Baby. Granny Q wird sie sehen wollen.«

Ich drehte mich um und ging zu Rush zurück, der am Rand der Tanzfläche stand und mich nicht aus den Augen ließ.
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Normalerweise verbrachte ich Weihnachten betrunken in einem Skiurlaubsort mit dem Mädchen, mit dem ich gerade was am Laufen hatte, und ein paar Freunden. Selbst in unserer Kindheit hatte unsere Mutter nie einen Baum geschmückt oder Plätzchen gebacken. Diese ganzen Dinge kannte ich nur aus dem Fernsehen.

Nun erfüllte der Duft von Tanne, Apfelzimt und Plätzchen das Haus. Der allergrößte Weihnachtsbaum, den ich in Rosemary hatte auftreiben können, stand in unserem Wohnzimmer und war mit farbenfrohem Weihnachtsschmuck und blinkenden Lichtern dekoriert. Der Kaminsims war mit Girlanden aus Tannenzweigen und Beeren geschmückt, und es hingen drei Strümpfe mit dem Monogramm »F« daran. Unsere Haustür war mit zwei großen Kränzen mit roten Samtschleifen geschmückt, und das Haus wurde über das Soundsystem mit Weihnachtsliedern beschallt. Blaire hatte im Satellitenradio nämlich eine Weihnachtsstation entdeckt und wurde fuchsteufelswild, wenn ich dem Radio zu nahe kam, um etwas daran umzustellen. Unter unserem Baum stapelten sich Geschenke, die in buntes Geschenkpapier eingepackt und mit funkelnden Schleifen umwickelt waren.

Und unsere Freunde? Die hingen bei uns herum, und wir bekamen sie einfach nicht los. Sie aßen die Leckereien, die Blaire ständig produzierte, und tranken den Apfelwein, den sie immer vorrätig hielt. Noch vor einem Jahr hätte das in meinen Ohren nach der reinsten Hölle geklungen. Nun konnte ich mir nicht mehr vorstellen, Weihnachten anders zu begehen. Das hier war Weihnachten auf Blaire-Art, und es gefiel mir. Ach was, verdammt, ich liebte es! Sie sang falsch zu den Weihnachtsliedern mit, während sie Bleche mit Plätzchen aus dem Ofen zog und Erdnussbutterkugeln in Puderzucker rollte, während ich darauf wartete, dass sie sie mir in den Mund steckte. Meine Kinder würden in der Gewissheit aufwachsen, dass die Weihnachtszeit so und nicht anders ablief, und ich fand das toll. Zusammen auf dem Sofa zu kuscheln, Weihnachtsfilme anzuschauen, heiße Schokolade zu trinken, während ich die Hand auf Blaires Bauch legte und es genoss zu spüren, wie mein Sohn herumtrat. Das war etwas, das man sich mit Geld nicht kaufen konnte. Nicht diese Art von Glück.

»Was meinst du, sehen wir deinen Dad vor Weihnachten noch mal?«, fragte Blaire, die ins Wohnzimmer kam, wo ich gerade den Anblick des Baums genossen und gelauscht hatte, wie sie We Wish You A Merry Christmas sang.

»Glaube ich kaum. Er ist ja erst vor einer Woche wieder heimgeflogen«, erinnerte ich sie. Sie zog die Stirn kraus und nickte dann. »Okay, dann müssen wir ihm sein Geschenk wohl mit der Post schicken. Für Harlow habe ich auch was besorgt. Ich hatte gehofft, du hast vielleicht eine Idee, was man deiner Mutter und Nan schenken könnte. Ich habe keine Ahnung, was ich ihnen kaufen soll. Ich kenne sie ja kaum.«

Meine Mutter und Nan? Sie hatte meinem Dad ein Geschenk gekauft? Und Harlow auch? Verdammt. Ich hatte lediglich an Geschenke für sie und das Baby gedacht. Anderen etwas zu schenken war mir gar nicht in den Sinn gekommen.

»Äh, ja, ähm, mal überlegen. Aber wir schenken uns eigentlich nie etwas. Wir feiern ja Weihnachten gar nicht zusammen als Familie.«

Blaire zog ein langes Gesicht, und sie sah mich mit traurigen Augen an. Sie traurig zu sehen mochte ich gar nicht. Ich mochte es, wenn sie falsch, aber glücklich sang wie gerade eben noch. »Aber es ist Weihnachten! Und zu Weihnachten kauft man den Menschen etwas, die man liebt. Muss ja nicht viel sein. Hauptsache, überhaupt etwas. Es macht Spaß, Dinge zu verschenken.«

Wenn sie meiner Mutter und meiner Schwester etwas schenken wollte, dann würde ich ihnen kaufen, was immer ich ihrer Meinung nach kaufen sollte, und es mit einem Lächeln verschicken. »Okay, Baby. Ich finde was für sie, und wir verschicken das dann zusammen mit den anderen Sachen.«

Das schien sie zu besänftigen, denn sie nickte. »Oh, gut, okay.« Sie wandte sich zum Gehen, hielt dann aber inne. »Für Kiro habe ich auch was. Das stecken wir mit den anderen Dingen in das Paket für L.A., okay?«

Ich musste einfach lachen. Sie hatte etwas für Kiro gekauft. Die würden ja alle denken, ich hätte den Verstand verloren, wenn sie Geschenkpäckchen von mir bekamen. »Kiro auch. Okay«, erwiderte ich.

Das Gute an Blaires endlosem Shopping war, dass ich dadurch Zeit hatte, ihre Überraschung vorzubereiten. Sie lag mir andauernd in den Ohren, dass wir nach Weihnachten das Kinderzimmer in Angriff nehmen müssten. Und ich stimmte ihr immer zu. Allerdings hielt ich die ganze Zeit über das letzte Zimmer links, das Zimmer mit dem schönen Ausblick also, das sie so liebte, verschlossen.
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Im vergangenen Jahr hatte ich meine Mutter lange schlafen lassen, weil ihr spät am Abend zuvor noch übel geworden war. Ich war aufgestanden, hatte ihr ihr Lieblingsfrühstück – Erdbeerwaffeln mit Schlagsahne – zubereitet und die Baumlichter angeschaltet. Es würde mein letztes Weihnachten mit ihr sein, und das war mir auch klar gewesen. Ich hatte mich bemüht, dass alles perfekt war.

Als sie ins Wohnzimmer gekommen war, war sie von einem Kaminfeuer, einem Strumpf, gefüllt mit Sachen, mit denen sie sich am liebsten verwöhnte, von Weihnachtsmusik und mir empfangen worden. Sie hatte erst gelacht, dann geweint und mich umarmt. Dann hatten wir uns hingesetzt und gefrühstückt und danach die Geschenke ausgepackt. Ich hatte ihr so vieles kaufen wollen, aber das Geld war knapp. Also hatte ich mit meinen mäßigen kreativen Fähigkeiten ein Scrapbook von Valerie und mir als Kinder zusammengestellt. Meine Mutter wurde mit diesem Album in den Händen begraben.

Dieses Jahr hatte ich alles getan, was ich konnte, damit meine Mutter stolz auf mich sein würde. Manchmal erklang ihr liebstes Weihnachtslied, und dann musste ich gegen den Drang ankämpfen, mich in Embryostellung zusammenzurollen und zu weinen. Aber sie hatte mir letztes Jahr ein Versprechen abgenommen. Sie hatte auch gewusst, dass es ihr letztes Weihnachten würde, und sie hatte mich um einen Gefallen gebeten: Das nächste Weihnachten sollte ich so feiern, dass es für uns beide reichte.

Ich hatte mich wirklich sehr angestrengt, ihr diesen Wunsch zu erfüllen.

Heute Morgen war ich schon vor Sonnenaufgang aufgewacht und, ohne Rush zu wecken, leise aus dem Bett geschlüpft. Ich brauchte etwas Zeit für mich. Zeit zum Nachdenken. Zum Erinnern. Ich wusste, falls meine Mom mich jetzt so sehen konnte, dann würde sie sich sehr für mich freuen. Ich war mit dem Mann verheiratet, den ich liebte. Ich würde selbst bald Mutter sein, und ich hatte meinem Dad verziehen. Ich setzte mich gegenüber dem bunt geschmückten Weihnachtsbaum aufs Sofa, hielt meinen koffeinfreien Kaffee in beiden Händen und zog die Beine unter mich. Genau so ein Leben, wie dieser Augenblick es verdeutlichte, hätte sich meine Mutter für mich gewünscht.

Ich wischte mir die Tränen nicht aus dem Gesicht, denn es waren ja nicht nur Tränen der Trauer. Manche waren Tränen des Glücks. Andere waren Tränen der Dankbarkeit und wieder andere Tränen der Erinnerung.

Ich genoss die Stille und beobachtete durch das Fenster den Sonnenaufgang. Wenn Rush aufwachte, hatte er mich gerne neben sich im Bett. Wenn ich meinen Kaffee ausgetrunken und mir die Zähne geputzt hatte, würde ich mich zurückschleichen. Ich wollte, dass dieses Weihnachten für ihn perfekt wird. Es war unser erstes, und ich wollte ein Musterbeispiel für die kommenden Jahre schaffen.

»Am Weihnachtsmorgen aufzuwachen ohne dein Lieblingsgeschenk im Bett ist beschissen.« Rushs schläfrige Stimme erschreckte mich, und als ich mich umdrehte, sah ich ihn nur mit einer Sweathose bekleidet ins Wohnzimmer schlurfen. Sein Haar war vom Schlaf zerzaust, und die Augen waren noch auf Halbmast.

»Tut mir leid. Nachdem ich mir den Sonnenaufgang angeschaut hatte, wollte ich mich zu dir zurückschleichen«, erklärte ich ihm, während er sich neben mich aufs Sofa plumpsen ließ und mich an sich zog.

»Wenn du mich gefragt hättest, wäre ich auch aufgestanden und hätte ihn mit dir angeschaut.« Er legte sein Kinn auf meinen Kopf.

Ich war mir fast sicher, dass er alles tun würde, worum ich ihn bäte. Das war nicht der Grund gewesen, weswegen ich ihn schlafen gelassen hatte. »Ich weiß«, erwiderte ich.

Rush fuhr mit der Hand langsam meinen Arm auf und ab. »Hast du etwas Zeit für dich allein gebraucht?«, fragte er. Das Verständnis in seiner Frage sagte mir, dass er keine Einzelheiten brauchte. Er wusste Bescheid.

»Ja.«

»Brauchst du noch etwas mehr?«

»Nein.« Ich lächelte zu ihm hoch.

»Gut. So leicht wärst du mich nämlich nicht losgeworden.«

Ich lachte und schmiegte den Kopf an seine Brust. »Was für ein schöner Morgen, hm?«

»Allerdings«, pflichtete er mir bei und beugte den Kopf zu meinem Ohr. »Kann ich dir jetzt eines deiner Geschenke geben?«, fragte er.

»Ist es dazu nötig, dass wir nackt sind?«, fragte ich neckend.

»Äh, nein, aber wenn du dich unbedingt ausziehen willst, Baby, nur zu!«

Überrascht drehte ich mich in seinen Armen zu ihm um. »Du meinst, du willst jetzt Geschenke auspacken?«, fragte ich. Ich hatte gedacht, wir würden zuerst miteinander schlafen.

»Auspacken nicht direkt. Ich muss es dir zeigen.« Er stand auf und zog mich mit sich hoch.

Das hatte ich so gar nicht erwartet. Ich nickte und ließ mich von ihm durchs Haus zur Treppe führen. Vielleicht gingen wir ja die Treppe hinauf und hatten doch noch Sex?

Vor dem Zimmer, das ich mir einst als meines ausgesucht hatte, blieb Rush stehen. Seitdem ich es Harlow vor der Hochzeit gezeigt hatte, hatte ich es nicht mehr betreten. Die Tür war geschlossen, und Rush trat zurück und bedeutete mir, sie zu öffnen. Jetzt war ich endgültig verwirrt.

Ich trat vor, drehte am Knauf und drückte die Tür langsam auf. Das Erste, was ich sah, war ein Babybett aus massivem Kirschholz, das in der Mitte des Raumes stand, und ein raffiniertes Mobile mit exotischen Meerestieren, das darüber hing.

Rush griff zum Lichtschalter und knipste das Licht an. Anstatt dass die Deckenlampe anging, leuchtete das Mobile auf, strahlte dabei bis zur Decke und spielte ein Lied. Allerdings handelte es sich dabei um kein Wiegenlied, sondern um den Song, den Rush mir an unserem Hochzeitstag gesungen hatte. Das Mobile drehte sich langsam zu unserem Lied, und Lichter tanzten über die Wände. Völlig hingerissen ging ich weiter in den Raum hinein.

In einer Zimmerecke stand ein Schaukelstuhl mit einer wunderschönen, von Hand angefertigten Decke darüber. Ein Wickeltisch, ein Kleiderschrank und sogar ein kleines Tagesbett vervollständigten die Einrichtung. Der blassblaue Anstrich der Wände passte insofern perfekt, als eine Wand fast vollständig von Fenstern mit Blick auf den blauen Himmel und das Meer eingenommen wurde.

Schließlich fand ich meine Stimme wieder, doch alles, was ich herausbrachte, war ein kleiner Schluchzer. Dann warf ich mich in Rushs Arme und weinte. Das Zimmer war wunderschön, und er hatte es eingerichtet. Für unseren Sohn.

»Ich hoffe wirklich sehr, dass das Tränen des Glücks sind, denn ich werde ehrlich sein. Ich hatte Angst, du könntest sauer auf mich sein. Bethy hat nämlich zu bedenken gegeben, dass du das Zimmer vielleicht gern selber einrichten würdest, und daran hatte ich gar nicht gedacht«, meinte er in gepresstem Flüsterton.

Bethy wusste auch nicht alles. Vielleicht würde Bethy das selber machen wollen, aber das Wissen, dass Rush sich für das Kinderzimmer so viel Zeit genommen und sich so viele Gedanken gemacht hatte, ließ mein Herz anschwellen, bis ich meinte, es müsste platzen.

»Es ist einfach perfekt. Und wunderschön. Es ist … oh Rush, er wird es lieben. Ich liebe es!«, versicherte ich ihm, legte dann die Hände um seinen Kopf und zog ihn herunter, sodass ich ihn küssen konnte. Ein märchenhaftes Kinderzimmer, das jedem Hochglanzmagazin Ehre gemacht hätte, macht eine Schwangere rollig. Also …?
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Drei Monate später …


Ich war eine Südstaatlerin. Daran ließ sich einfach nicht rütteln. Sosehr mir unser Aufenthalt in New York auch gefallen hatte, so sehr freute ich mich auch, wieder zu Hause zu sein, wo ich überall Eistee kriegen konnte, wenn ich wollte. Rush hatte Rosemary auch vermisst. Das hatte ich ihm angemerkt. Wir hatten ausgepackt und dann alle Anziehsachen und Spielsachen, die wir für das Baby gekauft hatten, für das wir immer noch keinen Namen hatten, in das Kinderzimmer geräumt. Es hatte Spaß gemacht, seine Klamotten in den Schrank zu hängen, seine Decken zusammenzufalten und all seine kleinen Schühchen nebeneinander aufzustellen. Wir hatten es mit unseren Einkäufen eindeutig ein wenig übertrieben.

Kurz nach unserer Rückkehr hatte Grant bei uns vorbeigeschaut und Rush zum Golfplatz entführt, und ich hatte mich entschlossen, ein paar Besuche zu machen. Wir hatten nichts zu essen da, dabei hatte ich einen Bärenhunger. Wenn ich zum Club fuhr, um nach Jimmy zu sehen, und dort auch gleich etwas aß, schlug ich zwei Fliegen mit einer Klappe. Ich schnappte mir meine Schlüssel und machte mich nach draußen zu meinem Wagen … oder SUV … oder was immer es war, auf. Ich war noch nie damit gefahren. Auf Rushs Veranlassung hatte er bei unserer Heimkehr in der Einfahrt gestanden.

Ich wusste nur, dass es sich um das handelte, was Mercedes Benz sich unter einem Utility-Fahrzeug vorstellte. Gott sei Dank hatte er mir keinen Minivan besorgt. Anscheinend war dieses hier eines der sichersten Autos überhaupt. Rush hatte mir noch mal sehr ausführlich alle Gründe für den Kauf genau dieses Wagens aufgeführt und dann gemeint, wenn es mir nicht gefiele, könnte ich ihn zurückbringen und mir einen nach meinem Geschmack aussuchen.

Es war ein Mercedes, Himmelherrgott! Da würde ich ja wohl kaum die Nase rümpfen. Natürlich freute ich mich riesig! Ich musste nur erst mal herauskriegen, wie man damit fuhr. Ich blickte auf den Schlüssel, den er mir dagelassen hatte. Anweisungen hatte ich von ihm auch erhalten. Ich sollte das Ding, das ganz eindeutig KEIN Schlüssel war, in meine Handtasche stecken und immer bei mir haben. Sobald ich den Türgriff berührte, würden die Türen automatisch geöffnet, solange der Schlüssel sich an meinem Körper befand. Dann musste ich auf die Bremse treten und am Steuer auf den ON-Knopf drücken, um den Motor anzulassen. Alles Weitere sei dann ganz einfach. Mal sehen.

Ich tat, wie geheißen, und kletterte in den Wagen, was mit so einem enormen Bauch gar nicht so einfach war. Nachdem ich mich angeschnallt hatte, schaffte ich es tatsächlich, den Wagen ohne den Schlüssel zu starten, was ich ziemlich sonderbar fand. Das Zeug auf dem Armaturenbrett rührte ich lieber alles gar nicht an. Mir kam es vor, als säße ich im Cockpit eines Flugzeugs. Ich kapierte nichts davon. Ich öffnete meine Handtasche, holte meine Pistole heraus und steckte sie unter meinen Sitz. Da ich immer mit Rush zusammen war, hatte ich sie gar nicht mehr mitgenommen. Aber nun, da ich wieder mein eigenes Auto hatte und allein unterwegs wäre, bald dann auch zusammen mit meinem Kind, wollte ich wissen, dass ich mich im Notfall schützen konnte. Sobald unser Sohn dann größer war, müsste ich die Waffe anderswo aufbewahren, wo er auf keinen Fall an sie drankam. Darüber würde ich noch mit Rush sprechen müssen.

Zum Club zu fahren gestaltete sich dann jedoch als Kinderspiel. Ein Druck auf den Knopf, und der Motor ging aus. Die Türen verschloss ich mit dem Ding, das Rush als Schlüssel bezeichnete, und machte mich auf den Weg hinein.

Gerade steuerte ich auf den Speisesaal zu, als Jimmy aus der Küche trat und sich unsere Blicke begegneten. Über seinem Gesicht breitete sich langsam ein Lächeln aus. »Ja, sieh mal einer an, die heiße Mama! Blaire, du schaffst es ja sogar, dass ein schwangerer Bauch von der Größe eines Wasserballs noch sexy aussieht. Geh in die Küche, und warte dort auf mich. Bin gleich zurück«, sagte Jimmy mit einem Kopfnicken. Er hatte nur zwei Gläser Wasser dabei, die waren schnell an den Mann gebracht.

Ich öffnete die Küchentür und ging hinein. Mehrere Köche riefen mir Grüße zu, und ich winkte ihnen und versuchte mich an so viele Namen zu erinnern, wie ich konnte.

»Bitte sag mir, dass du diesmal für immer nach Rosemary zurückkehrst«, jammerte Jimmy, als er zurückkam, und zog mich in seine Arme. »Schluss damit, durch die Welt zu gondeln. Ich habe dich vermisst!«

»In nächster Zeit ist in der Hinsicht erst mal nichts geplant«, versicherte ich ihm.

»Herrje, Blaire, dein Bauch ist riesig. Wann genau kommt das Kind?«, fragte Jimmy und streichelte meinen Bauch. »Du kannst da nicht für immer drinbleiben, Kleiner. Es wird Zeit, dass du rauskommst. So groß ist deine Mama nicht. Da geht nicht mehr viel.«

Die Küchentür schwang auf, und als ich den Blick hob, entdeckte ich ein neues Gesicht. Die Frau hatte langes, dunkles Haar und eine tolle Figur. Mit einem neugierigen Lächeln lauschte sie, wie Jimmy sich über meinen Bauch ausließ.

»Hallo!«, grüßte ich sie, und ihr Blick huschte von meinem Bauch hoch zu meinen Augen. Ihre Augen waren auch sensationell. Wo hatte Woods die denn aufgetan, und hatte er sie nur wegen ihres Aussehens eingestellt? Ich kannte Woods doch, dem fiel so etwas auf.

»Hallo!«, erwiderte sie mit einem ausgeprägten Südstaatenakzent, der mich überraschte. Aus Rosemary stammte dieses Mädchen nicht.

Jimmy richtete sich wieder auf und strahlte sie an. Er mochte sie. Ein gutes Zeichen! »Freut mich, dass du wieder da bist, Mädchen. Der gestrige Tag ohne dich war eine einzige Katastrophe«, erklärte er ihr und sah dann zu mir. »Della, das ist Blaire. Meine allerbeste Freundin, die davonrannte und mich wegen eines anderen verließ. Was man ihr nicht verdenken kann, er ist nämlich ein ganz heißer Typ. Blaire, das ist Della. Kann sein, dass sie’s mit dem Chef treibt, kann aber auch nicht sein.«

Ich musste einfach grinsen. Japp, Woods hatte sie bemerkt.

»Jimmy!«, sagte ich, als sie knallrot anlief, und begriff, dass sie ihn auch schon geschimpft hatte. Ich mochte sie. Vielleicht fand sich hier ja sogar neues Freundinnenmaterial!

»Woods, richtig? Den Boss meinst du, oder?«, fragte ich und grinste, weil ich wusste, dass es sich unmöglich um Woods’ Dad handeln konnte.

»Natürlich Woods. Das Mädel hat Geschmack. Die treibt’s doch nicht mit dem alten Herrn«, erwiderte Jimmy und verdrehte die Augen.

»Könntest du bitte mal aufhören, den Begriff ›treiben‹ zu verwenden?« Sie wurde immer röter. Ich musste ihr die Verlegenheit nehmen, denn Jimmy machte es ja nur noch schlimmer.

»Jimmy hätte mir das nicht verraten dürfen, aber nachdem er das nun mal getan hat, kann ich ja sagen, dass Woods einfach ein super Typ ist. Wenn du es also tatsächlich … äh … mit ihm treibst, dann hast du dir einen Guten ausgesucht.«

»Danke«, sagte sie und verkniff sich mühsam ein Lächeln. Ich hoffte wirklich, Woods stand auf sie. Ich hatte das Gefühl, Bethy würde sie auch mögen.

»Wenn das Baby noch nicht diese Woche kommt, dann könnten wir uns ja vielleicht alle zusammen mal zum Lunch treffen«, schlug ich vor. Ich würde Bethy anrufen und fragen, ob sie nicht auch Lust hatte zu kommen. Dellas Blick wanderte an meinem Bauch hinab, und ich sah ihr an, dass sie dachte, ich würde es ja kaum noch aus der Küche schaffen, ohne dass ich mein Kind bekam, geschweige denn die nächsten Tage überstehen. Wahrscheinlich hatte sie recht.

»Ja, das wäre doch nett«, erwiderte sie.

Ich konnte es gar nicht erwarten, es Rush zu erzählen. Vielleicht konnten wir sie und Woods ja heute Abend zum Dinner einladen? Das wäre doch nett.

»Della Sloane!« Ein wütendes Knurren riss mich aus meinen Gedanken, ich wandte mich um und sah einen Polizeibeamten in der Tür stehen.

»Ja, Sir?«, sagte sie. Ich beobachtete, wie sie aschfahl im Gesicht wurde, und sah mich nach einem Zeichen von Woods um. Wo steckte der, wenn man ihn brauchte? Als ich hier gearbeitet hatte, war er grundsätzlich zur falschen Zeit hereingeplatzt gekommen. Nun hätte er das mal zum richtigen Zeitpunkt machen können.

»Sie müssen mich bitte begleiten, Miss Sloane«, bellte der Beamte und hielt die Tür weit auf, damit Della die Küche verlassen konnte. »Miss Sloane, wenn Sie nicht freiwillig mitkommen, muss ich Sie entgegen Mr Kerringtons Wünschen gleich hier auf dem Clubanwesen verhaften.«

Was hatte er gerade gesagt? Verhaften? Mr Kerrington? So was würde Woods nie tun! Und wenn doch, dann wäre er zumindest selbst erschienen und hätte sich daran beteiligt. Außerdem hatte ich ein gutes Gespür für Menschen, und Jimmy auch. Und wir mochten Della beide. Da stimmte etwas nicht.

»Weshalb verhaften Sie sie denn? Ich bin mir verdammt sicher, dass Woods davon keine Ahnung hat!«, rief Jimmy und stellte sich schützend vor Della. Dafür liebte ich ihn nur noch mehr. Della sah aus, als würde sie jeden Augenblick in Ohnmacht fallen.

»Mr Kerrington weiß Bescheid. Er war es ja, der mich hergeschickt hat, um Della Sloane aus dem Gebäude zu begleiten und sie dann zu verhaften, sobald wir uns auf dem Parkplatz befinden. Wenn sie allerdings nicht freiwillig mitkommt, verhafte ich sie und jeden, der sich mir in den Weg stellt, gleich hier!«

Woods hatte keine Ahnung. Ich glaubte dem Mann nicht. Etwas war faul.

»Schon okay, Jimmy«, sagte Della und schob sich um ihn herum. Hilflos beobachtete ich, wie sie den Raum verließ.

Jimmy drehte sich zu mir. »Du musst Woods finden!«, sagte er. »Ich glaube das alles nicht. Da muss mehr dahinterstecken, und ich glaube, alle Finger deuten auf Woods’ alten Herrn.«

Ich nickte. Der Meinung war ich auch. »Ich habe Woods’ Nummer nicht mehr auf meinem Handy. Rush hat das nämlich gestunken, also habe ich sie gelöscht«, gestand ich und sah Jimmy verlegen an.

Jimmy schüttelte den Kopf, nahm mir dann grinsend mein Handy aus der Hand und gab Woods’ Nummer ein. »Ruf ihn an. Wenn er nicht drangeht, dann spüre ihn auf. Ich kann leider nicht mithelfen. Ich habe in dieser Schicht ja jetzt keine Hilfe mehr und alle Hände voll zu tun.«

Ich nickte und ging nach draußen, wo ich beobachten konnte, wie Della mit weit mehr Einsatz als nötig in den Polizeiwagen verfrachtet wurde.

Als ich bei Woods anrief, meldete sich umgehend die Mailbox. Ich versuchte es erneut – wieder Mailbox. Ich rannte den Gang entlang zu seinem Büro, oder sagen wir besser: Ich watschelte, so schnell ich konnte, dorthin und klopfte an die Tür, aber nichts geschah. Ich versuchte sie zu öffnen, doch sie war abgesperrt. Mist!

Ich hastete nach draußen und wählte dabei Rushs Nummer. Er würde wissen, was zu tun war, außerdem war er sowieso gerade zusammen mit Woods unterwegs. Gerade als ich den Fußweg betreten wollte, verkrampfte sich mein Bauch. Dann spürte ich, wie zwischen meinen Beinen Wasser herausströmte. Ich erstarrte.

Meine Fruchtblase war geplatzt.
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Dafür, dass du verheiratet bist, siehst du gut aus«, scherzte Grant, als ich zurück zum Cart ging, um mir meinen Putter zu holen.

»Na, ist doch logisch. Schließlich bin ich mit Blaire verheiratet. Ich bin der glücklichste Mensch der Welt!«, erwiderte ich, ohne auf seine Stichelei einzugehen. Grant wollte mich aus der Fassung bringen, denn das fand er lustig.

»Blaire ist ein heißer Feger. Selbst im neunten Monat noch.« Er lehnte sich zurück und legte die Beine aufs Armaturenbrett hoch.

»Wenn du dir eine gebrochene Nase einhandeln willst, Bro, dann mach nur weiter so«, knurrte ich und warf ihm einen wütenden Blick zu.

Er fing an zu lachen, und ich wusste, er hatte sein Ziel erreicht. Ich verdrehte die Augen. Mein Handy klingelte und vibrierte in meiner Tasche.

Das war Blaires Klingelton. Ich ließ meinen Schläger fallen und holte das Handy heraus. Einfach so aus Spaß rief sie mich nicht an. Wenn sie anrief, dann brauchte sie mich auch. Ich machte mich auf den Weg zum Cart und wartete, dass sie sich meldete.

»Hey!«, sagte ich, sobald die Verbindung stand. Sie holte tief Luft, und ich legte im Cart den Rückwärtsgang ein und düste dann zum Clubhaus los.

»Meine Fruchtblase ist gerade geplatzt«, sagte sie und bemühte sich, ruhig zu klingen.

»Bin schon unterwegs! Bleib, wo du bist. Rühr dich nicht. Fahr nicht. Warte einfach nur auf mich!«

»Ich bin auf dem Parkplatz vom Clubhaus. Ich wollte dich gerade suchen, als sie geplatzt ist«, sagte sie.

»Bin fast schon da, Baby, halt durch. In nicht mal einer Minute bin ich da, versprochen«, versicherte ich ihr.

Sie stieß ein grunzendes Geräusch aus und holte dann ein paarmal tief Luft. »Okay«, sagte sie und legte auf.

»Scheiße!«, knurrte ich und verfluchte die Tatsache, dass die vermaledeite Karre nicht schneller fuhr.

»Verstehe ich es richtig, dass bei ihr die Wehen eingesetzt haben?«, meldete Grant sich vom Beifahrersitz.

»Japp«, meinte ich kurz angebunden. Ich wollte jetzt nicht reden. Ich wollte nur schneller zu Blaire.

»Ich nehme an, dass es dir dann auch egal ist, dass du deine Putter dahinten liegen gelassen hast, oder?«

»Fuck, ja, der Putter ist mir scheißegal!«

Grant verschränkte die Arme vor der Brust. »Okay, okay, ich frage ja nur!«

»Sei so nett, und nimm mein Handy. Such darauf Abes Nummer, und ruf ihn an!«

Grant schnappte sich mein Handy und kam meiner Bitte nach, während ich den Cart parkte, hinaussprang und über den Rasen zum Parkplatz stürmte.

Blaire stand neben dem Mercedes, den ich ihr gekauft hatte, eine Hand am Auto und eine auf dem Bauch. Sie wirkte entspannter, als ich es erwartet hatte.

»Das ging ja schnell!« Als unsere Blicke sich trafen, lächelte sie.

»Ist alles okay mit dir?« Ich schlang einen Arm um sie und führte sie zur Beifahrerseite.

»Ja, jetzt schon. Die Krämpfe haben nachgelassen. Aber Rush, ich steige besser nicht in dieses Auto. Es ist nagelneu, und ich habe … na ja … ich bin nass«, sagte sie und stolperte über ihre eigenen Worte.

»Das Auto ist mir so was von egal! Steig ein. Ich bring dich ins Krankenhaus.«

Sie ließ sich von mir in den Wagen helfen, auch wenn man ihr ansah, dass es ihr widerstrebte. Sie wollte ihr neues Auto nicht einsauen. Ich drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Bevor du das Krankenhaus wieder verlässt, lass ich ihn komplett reinigen«, versicherte ich ihr, bevor ich ihre Tür zuschlug.

Ich rannte zur Fahrerseite, wo Grant mit nervösem Gesichtsausdruck stand. »Alles okay mit ihr?«

»Die Wehen haben eingesetzt«, sagte ich, als wäre das nicht eh sonnenklar, und riss die Fahrertür auf.

»Ich habe Abe angerufen. Was kann ich noch tun?«

»Ruf Dean an. Der wird’s auch wissen wollen«, erklärte ich, bevor ich die Tür zuzog. Über die Tatsache, dass ich weder meiner Mutter noch meiner Schwester Bescheid geben wollte, dachte ich lieber gar nicht nach. Es brachte nichts. Was Blaire anging, traute ich ihnen einfach nicht über den Weg.

»Meinst du nicht, du solltest vielleicht deiner Mom Bescheid geben? Oder meinst du, das interessiert sie überhaupt nicht?«

Ich warf einen Blick zu Blaire hinüber, während ich auf die Straße bog und dann Richtung Destin düste, wo das nächste Krankenhaus lag. »Das brauchen sie gar nicht zu wissen, finde ich. Das verdienen sie nicht«, erwiderte ich und griff dann hinüber und drückte ihr die Hand.

»Das ist jetzt unsere Familie. Deine und meine. Wir entscheiden, wen wir darin aufnehmen.«

Blaire nickte und lehnte den Kopf in die Kopfstütze. Ihrer verkniffenen Miene nach zu urteilen, musste sie Schmerzen haben, auch wenn sie keinen Ton darüber sagte.

»Kann ich dir irgendwie helfen?«, fragte ich, denn ich wollte, dass die Schmerzen aufhörten.

»Ja, fahr einfach«, erklärte sie mit einem angespannten Lächeln.

Sie drückte mir die Hand und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. »Puh, die wäre mal vorbei. Die Wehen sind noch nicht sehr lang und auch noch nicht knapp hintereinander, wir haben also noch genügend Zeit.« Sie klang atemlos.

Wieder drückte sie mir die Hand. »Rush!«

Beinahe wäre ich von der Straße abgekommen. »Was ist, Baby? Alles okay?« Mein Herz hämmerte.

»Della! Ich habe Della vergessen! Du musst Woods anrufen und ihm sagen, dass die Polizei gekommen ist und Della mitgenommen hat.«

Wer zum Geier war Della? Halluzinierte Blaire? »Baby, ich kenne keine Della«, erklärte ich behutsam für den Fall, dass an meiner Theorie etwas dran war. In den Büchern, die sie am Bett aufbewahrte, hatte ich darüber nichts gelesen.

»Della, das ist das Mädchen, mit der Woods was hat. Jimmy glaubt, sie treiben es miteinander. Sie war wirklich nett, und ich habe sie auf Anhieb gemocht. Sie sah so verschreckt aus! Woods muss ihr helfen!«

Aha, sie war im Club gewesen, um Jimmy zu besuchen. Und nicht, weil ihre Wehen eingesetzt hatten. Jetzt machte das Ganze Sinn. »Grant hat mein Handy. Wo ist deins?« Wenn ihr das nicht so viel bedeutet hätte, hätten mich Woods’ Liebesleben und der Umstand, dass seine sogenannte Freundin von der Polizei abgeholt worden war, nicht die Bohne interessiert. Das Ganze war mir nicht geheuer, und ich wollte nicht, dass Blaire mit etwas Gefährlichem in Berührung kam. Aber noch mehr Stress brauchte sie auf keinen Fall, insofern war ich bereit, alles zu tun, damit sie sich besser fühlte.

»Der geht nicht ran! Man wird direkt an die Mailbox weitergeleitet. Wen könnten wir denn sonst noch anrufen?«, fragte sie.

Ich griff nach ihrem Handy und rief Grant an.

»Ich habe Dean angerufen, und er nimmt den nächstmöglichen Flieger«, begrüßte der mich.

»Danke! Du, hör mal, Woods geht nicht an sein Handy. Ruf seinen Dad an. Sag ihm, dass Della«, ich hielt inne und sah zu Blaire, die nickte, dass der Name richtig war, »… also, dass Della verhaftet wurde und dass sie Hilfe braucht, okay?«

»FUCK! Wann ist Della verhaftet worden? Was zum Teufel ist passiert?«, brüllte mir Grant ins Ohr. Sah so aus, als hätte er Dellas Bekanntschaft schon gemacht.

»Keine Ahnung. Meine Frau liegt in den Wehen. Ruf einfach seinen Dad an. Der kann ihn finden. Ich muss jetzt Schluss machen.«

»Ich richte es aus«, erwiderte Grant, und ich legte auf.

»Woods’ Dad wird schon wissen, wo er ihn erreichen kann«, versicherte ich Blaire. Sie zog die Stirn kraus.

»Da bin ich mir nicht so sicher, aber vielleicht habe ich auch was missverstanden.« Sie verstummte und drückte wieder meine Hand. Eine weitere Wehe.
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Vor Spritzen hatte ich höllische Angst. Deshalb hatte ich mich schon vor Monaten zu einer völlig natürlichen Geburt entschlossen. Augenblicklich dachte ich allerdings, dieser Entschluss könnte ein Fehler gewesen sein. Denn es kam mir vor, als würde mein Inneres aufgeschlitzt.

Da half es auch nicht, dass Rush jedes Mal, wenn ich schrie, komplett durchdrehte. Er musste sich beruhigen, verdammt noch mal. Ich musste einfach schreien, sonst überstand ich das nicht. Niemals wieder würde ich mich über Menstruationskrämpfe beschweren. Die waren der reinste Spaziergang im Vergleich zu dem hier.

Eine neue Welle erfasste mich, und ich krallte mich in den Laken fest und stieß einen weiteren Schmerzensschrei aus. Als die Hebamme das letzte Mal nachgesehen hatte, hatte sich mein Muttermund schon sieben Zentimeter geöffnet. Es mussten aber zehn sein, verflixt!

»Soll ich die Hebamme holen? Oder dir Eis besorgen? Willst du meine Hand drücken?« Rush stellte mir immerfort irgendwelche Fragen. Klar, er meinte es nur gut, aber das war mir in diesem Moment egal. Ich packte ihn am T-Shirt und zog sein Gesicht zu meinem herunter.

»Sei froh, dass ich meine Knarre nicht dabeihabe. Mir gehen nämlich gerade die verschiedenen Möglichkeiten durch den Kopf, wie ich dich zum Schweigen bringen kann. Lass mich schreien, und halte dich zurück, okay?«, schnauzte ich ihn an und fasste mir dann an den Bauch, als die nächste Wehe einsetzte.

»So, Zeit, mal wieder nach Ihnen zu gucken«, sagte die quirlige Hebamme mit den knallroten Zöpfen, als sie in den Raum gehüpft kam. Auch sie konnte von Glück reden, dass ich meine Waffe nicht dabeihatte. Sie wäre als Nächste dran gewesen.

Ich schloss die Augen und hoffte, ich bekäme nicht gerade wieder eine Wehe, während sie da unten zugange war, weil ich ihr sonst vielleicht ins Gesicht getreten hätte.

»Oh! Jetzt haben wir die zehn erreicht, und es kann losgehen! Ich hole mal schnell den Doktor. Nicht pressen, bitte!«, sagte sie mir von Neuem. Das sagte sie mir jetzt schon seit vier Stunden! Dabei war Pressen alles, wonach es meinen Körper verlangte. Der Doktor beeilte sich also mal besser.

Rush verhielt sich auf einmal mucksmäuschenstill. Ich warf einen Blick zu ihm, und sein Gesicht erinnerte mich an das eines kleinen Jungen. Er wirkte verängstigt und nervös. Ich fühlte mich schlecht, dass ich ihn angeschrien hatte, doch das Gefühl hielt nicht an, als eine weitere Wehe kam, die diesmal noch schlimmer war. Dabei war mir gar nicht klar gewesen, dass es überhaupt noch schlimmer ging!

Der Arzt mit dem schütteren Haar kam herein und strahlte mich an, als sei das etwas Gutes. »Na, dann wird’s wohl mal Zeit, dass wir den kleinen Kerl auf die Welt bringen!« Er klang so vergnügt wie meine Hebamme. Mistkerl!

»Sie können entweder vorkommen und zuschauen, sofern Sie nicht empfindlich sind, oder Sie bleiben bei ihr am Kopfende, während sie presst«, erklärte der Arzt Rush.

Rush ergriff meine Hand. »Ich bleibe hier«, sagte er und drückte mir sanft die Hand.

Beinahe hätte ich losgeheult, so lieb fand ich das. Er hatte sich so bemüht, mich zu unterstützen, und ich hatte ihm angedroht, ihn zu erschießen! Was war ich für eine schreckliche Ehefrau. Ich schniefte, und er beugte sich sofort zu mir herunter. »Nicht weinen. Ist schon okay. Du schaffst das«, sagte er mit entschlossener Miene, bereit, sich ins Schlachtgetümmel zu werfen.

»Ich war so gemein. Das tut mir leid!«, brachte ich heraus.

Er grinste und küsste mich auf den Kopf. »Du hast höllische Schmerzen, und wenn es dir hilft, Morddrohungen auszustoßen, dann nur zu!«

Ich wollte ihn küssen, doch da setzte eine neue Wehe ein.

»Pressen Sie!«, befahl der Arzt, und ich tat es.

Etliche Flüche und Pressversuche später vernahm ich das schönste Geräusch der Welt. Einen Schrei. Den Schrei meines Kindes.
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Er war vollkommen. Ich zählte alle zehn Zehen und Finger, während Blaire jeden einzelnen küsste. Und er war so verdammt winzig! Mir war gar nicht klar gewesen, wie klein Babys waren.

»Wir müssen uns jetzt für einen Namen entscheiden«, meinte Blaire und sah zu mir auf, nachdem sie es endlich geschafft hatte, unseren Sohn an ihrer Brust anzulegen und zu stillen.

In den letzten drei Monaten waren uns zwar verschiedene Namen in den Sinn gekommen, aber keiner davon schien der richtige zu sein. Blaire hatte gemeint, es sei schwierig, jemandem einen Namen zu geben, den man noch nie gesehen hatte, und deshalb hatten wir ausgemacht zu warten, bis er auf der Welt war, um uns erst dann für einen Namen zu entscheiden.

»Ja. Jetzt wissen wir ja, wie er aussieht. An welchen Namen denkst du?«, fragte ich und betete zu Gott, sie würde nicht wieder Abraham Dean vorschlagen. Ich liebte meinen Vater ja, aber deswegen sollte mein Kind noch lange nicht nach ihm benannt werden.

»Ich finde, er sieht wie ein Colton aus«, sagte Blaire und lächelte zu unserem Sohn hinunter. Nein, der Name gefiel mir nicht.

»Hast du immer noch was gegen River?«, fragte ich.

Sie lächelte zu mir hoch. »Ich möchte, dass in seinem Namen Rush mit drinsteckt, aber wenn wir River nehmen, geht das nicht. River Rush oder Rush River klingt albern.«

Ich hatte ganz vergessen, dass sie meinen Namen auch mit einbeziehen wollte. Da würde ich den Teufel tun und mit ihr debattieren. »Wie wär’s mit Cash? Cash Rush!«, neckte ich sie, und sie biss sich auf die Unterlippe, damit sie nicht loskicherte und den Kleinen damit erschreckte.

»Wie wär’s mit Nathan? Dann könnten wir ihn Nate nennen!«, meinte Blaire. Der Kleine hörte zu trinken auf, ließ von ihrer Brust ab und sah zu ihr auf, als hätte sie ihn beim Namen gerufen. Das gab ja wohl den Ausschlag.

»Nathan Rush Finlay, wenn das mal nicht gut klingt!«, pflichtete ich ihr bei.

Sie strahlte mich glücklich an, neigte den Kopf und küsste unseren Sohn auf die Nase. »Hallo, Nate! Willkommen auf der Welt!«

Ich wollte ihn halten, aber er sah aus, als habe er beschlossen zu schlafen, anstatt erste Kontakte zu knüpfen. Blaire hob ihn hoch, legte ihn auf ihre Schulter und tätschelte sanft seinen Rücken. Ich stand und schaute ehrfürchtig zu. Das hier war meine Familie. Und sie war vollkommen.

Als Blaire ihm ein Bäuerchen entlockt hatte, packte sie den Kleinen fest in seine Decke ein und sah mich an. »Jetzt bist du an der Reihe, Daddy! Ich muss mich ausruhen. Mir fallen die Augen zu.«

Ich hob meinen Sohn aus den Armen seiner Mutter, drückte ihn nahe an meine Brust und atmete seinen süßen Babyduft ein. »Na komm, du Winzling. Machen wir’s uns gemütlich und schauen mal, ob’s im Fernsehen nicht irgendein interessantes Basketballspiel für uns gibt, hm?«


Nate schlief zufrieden in meinen Armen, und Blaire war kurze Zeit später ebenfalls eingeschlafen. So wie jetzt, mit den beiden, so hätte ich ewig in dem Raum bleiben können. Wenn ich die beiden um mich hatte und wusste, sie waren in Sicherheit, dann war die Welt für mich in Ordnung.

Ein leises Klopfen an der Tür riss mich aus meinen Gedanken. Ich drehte den Kopf und sah, wie die Tür behutsam aufgemacht wurde und etliche blaue Ballons sichtbar wurden, ehe Bethy dahinter auftauchte und den Kopf zur Tür hereinstreckte. Sie war draußen geblieben, so lange sie konnte.

»Okay, Dad, mir ist schon klar, dass du diesen Augenblick genießt, aber du musst teilen. Beide Großväter sitzen im Wartezimmer und warten geduldig«, flüsterte sie und warf einen Blick zur schlafenden Blaire.

»Ich würde Blaire gern schlafen lassen. Sie ist erschöpft. Ich bringe den Kleinen ans Fenster der Entbindungsstation. Da können alle hinkommen.«

Bethy sah sehnsüchtig zu unserem Baby hinüber. Ich wusste, sie wollte ihn halten, aber das brachte ich nicht über mich. Wer wusste denn schon, ob sie ihn nicht fallen lassen würde? Ich drückte ihn enger an mich und fragte mich, wie zum Teufel ich es schaffen sollte, dass Leute zu mir nach Hause kamen und mein Kind hielten.

»Die Hebamme meinte, ihr hättet ihm den Namen Nathan Rush gegeben. Der gefällt mir«, sagte sie.

»Wir werden ihn Nate nennen.«

Sie nickte und ging dann, um den anderen zu sagen, wo sie sich einfinden konnten. Mir machte es nichts aus, ihnen Nate am Fenster zu zeigen, da war ja noch das Glas dazwischen. Auf keinen Fall aber sollten sie ihn anatmen oder ihn anfassen. Viel zu viele Bakterien! Für diesen Mist war er zu klein. Erst mal brauchte er etwas mehr Fleisch auf den Rippen, dann konnte man weitersehen.

Ich betrat die Säuglingsstation und meldete mich bei einer Krankenschwester an. Ich erklärte, ich sei da, um meiner Familie durch das Fenster das Baby zu zeigen. Als sie sich umdrehte und Dean am Fenster stehen sah, klappte ihr die Kinnlade herunter.

»O mein Gott! Das Finlay-Baby ist mit Dean Finlay verwandt? Mit Dean Finlay von Slacker Demon?«

Ich nickte. »Richtig. Es ist sein Enkel, und ich muss Nate hier nun wirklich seinem Großvater zeigen!«

Eilig brachte sie mich ans Fenster und blieb dann bei mir stehen, damit sie weiter Dean anhimmeln konnte. Dean jedoch hatte nur Augen für Nate. Er hielt einen Daumen hoch und zwinkerte mir zu. Abe standen Tränen in den Augen, und er nickte. Grant stand neben meinem Dad und schaute grinsend auf Nate. Bethy schien von meinem Kleinen zu schwärmen, und Jace nickte zustimmend.

Jimmy drängte sich nach vorn, um auch einen Blick auf Nate zu erhaschen, stemmte dann eine Hand in die Hüfte und strahlte ihn an. Dann sah er mich an und nickte mir beifällig zu. Das war unsere erweiterte Familie. Vielleicht hatten wir keine Geschwister oder Mütter in der Nähe, aber wir hatten Menschen um uns, die uns liebten und Nate lieben würden.

»Meinen Sie, ich könnte von Dean ein Autogramm bekommen?«, fragte mich die Krankenschwester neben mir.

»Gehen Sie raus, und fragen Sie ihn. Sie erwischen ihn gerade in allerbester Stimmung«, erklärte ich ihr, bevor ich mich umwandte und Nate zu seiner Mama zurückbrachte.
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Mir fiel die Decke auf den Kopf. Rush wollte nicht, dass ich Nate irgendwohin mitnahm, und nachdem ich Nates wandelnde Nahrungsquelle war, konnte ich mich nur kurz von ihm trennen. Noch immer weigerte er sich, aus der Flasche zu trinken. Ich hatte es mit Milchabpumpen versucht, aber das klappte nicht. Er wollte nur mich. Was ja an sich süß war. Nur leider war sein Daddy so was von überängstlich, dass er sauer wurde, wenn Leute zu uns kamen und unser Söhnchen halten wollten.

Außerdem machte ich mir Sorgen, dass es mit Rush, bis die sechs Wochen um waren und wir wieder Sex haben durften, einfach nicht mehr auszuhalten war. Ich musste etwas tun, damit er Dampf ablassen konnte, ansonsten würde er noch explodieren.

Die erste Woche über zu Hause zu bleiben war einfach. Ich war müde, und Nate schlief nachts nicht viel, weshalb ich tagsüber überhaupt nicht fit genug war, um wegzugehen. Es hatte mir leidgetan, dass ich nicht auf Mr Kerringtons Beerdigung gehen konnte. Woods war mein Freund, und ich fand es schrecklich, dass er seinen Vater so unerwartet verloren hatte. Als ich davon erfahren hatte, war ich in Tränen ausgebrochen, und Rush versicherte mir, Woods würde bestimmt Verständnis für mein Fortbleiben haben. Eigentlich kannte ich Mr Kerrington ja kaum, weshalb meine Tränen wohl mehr auf hormonelle Umstellungen, sprich: auf den Babyblues zu schieben waren. Oder zumindest erklärte mein Arzt mir das so.

Das unbeherrschbare Bedürfnis zu weinen verschwand an dem Tag, an dem ich die Jeans, die ich vor der Schwangerschaft getragen hatte, wieder problemlos zubekam. Ich war in Nates Zimmer gegangen und hatte ihn eine Stunde lang gewiegt, während er schlief, was ich laut Kinderarzt eigentlich nicht tun sollte. Es würde ihn verwöhnen. Nur fiel mir das manchmal so schwer. Schließlich wollte ich mich an diese Tage erinnern. Er würde schnell genug im Haus herumrennen.

Als Nate einen Monat alt wurde, haute ich auf den Tisch und erklärte Rush, es sei an der Zeit, dass wir mit Nate einmal irgendwo hingingen.

Rush pflichtete mir bei, dass er über seinen Tick hinwegkommen müsse, und ich huschte unter die Dusche. Ich hatte ein Schlafdefizit. Ich musste aufhören, Nate nachts zu stillen, wie der Kinderarzt es vorgeschlagen hatte, aber ich wurde immer wieder schwach und tat es doch. Das musste aufhören.

Ich trat aus der Dusche und stellte mich vor den Spiegel. Meine Hüften waren breiter. Bestimmt würden die nun immer so aussehen. Zwar passte ich wieder in meine alten Klamotten, aber ich sah anders aus als früher. Mein Körper war jetzt ein Mama-Körper.

»Verdammt! Ich habe versucht wegzugucken, wenn du nackt bist, denn ich bemühe mich wirklich sehr, nicht darauf zurückzugreifen, die Angelegenheiten selbst in die Hand zu nehmen, aber, fuck … du siehst toll aus!«

Das Verlangen in seiner Stimme vollbrachte Wunder hinsichtlich meines Selbstwertgefühls. Ich wollte mich wieder sexy fühlen. Bis zum nächsten Arzttermin dauerte es immer noch zwei Wochen. So lange hielt ich es garantiert nicht aus!

Ich ging zu ihm. Sex mochte ja tabu sein, aber deshalb konnte ich meinen Mann ja trotzdem glücklich machen. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, küsste ihn auf den Mund und knabberte dann an seiner Unterlippe. Ich hatte es satt, süß und romantisch zu sein. Verrucht war angesagt!

Ich zog ihm sein Shirt über den Kopf und küsste mich an seiner Brust hinunter. Als er nach Luft schnappte und meine Haare umfasste, lächelte ich in mich hinein. Ich öffnete seine Jeans und schob sie mitsamt seiner Boxershorts bis zu seinen Fußknöcheln hinunter. Seine pralle Männlichkeit kam zum Vorschein, und mich überlief ein heißer Schauer. Was hatte ich für einen Traummann! Selbst dieser Teil von ihm machte mich an. Ich umfasste ihn und schob ihn mir, so tief es ging, in den Mund.

»Heilige Scheiße, Blaire!«, keuchte Rush, lehnte sich Halt suchend an den Türrahmen und vergrub beide Hände in meinem Haar. Ich wich zurück, sodass sein Penis mit einem Schnalzgeräusch wieder herausglitt, und liebkoste seine Spitze mit der Zunge. Rushs Flüche und sein Stöhnen erregten mich nur noch mehr.

»Saug daran, bitte, Gott, Baby, saug wieder fest daran«, flehte er, und ich nahm ihn wieder in den Mund. Rush drückte meinen Kopf fester an sich, ich würgte kurz und genoss es, ihn lustvoll aufstöhnen zu hören. Das Würgegeräusch machte ihn scharf.

Ich hielt es auch nicht mehr aus und schob mir eine Hand zwischen die Beine, während ich es Rush durch seinen Griff in meine Haare überließ, wie weit er in meinen Mund gelangte. »Verdammt, berührst du dich selbst?«, keuchte er, während er sich langsam aus meinem Mund zurückzog.

Ich streckte die Zunge heraus und ließ seinen Schwanz daran herunterrutschen, bevor ich nickte. Dann riss ich weit den Mund auf und sah zu ihm hoch, während er ihn wieder in meinen Mund zurückschob. »Ich will mit dieser Pussy spielen«, knurrte Rush. »Also nicht kommen, okay?«

Ich stand aber schon so kurz davor, dass ich ihm nichts versprechen konnte. Allmählich bewegte er sich schneller. Seine Atemzüge beschleunigten sich, und seine Flüche wurden schlimmer. Ich war drauf und dran zu explodieren.

»Ich kann nicht mehr an mich halten«, keuchte er und wollte sich von mir lösen, aber ich packte ihn an den Oberschenkeln und hielt ihn fest. »Blaire, Baby, wenn du mich nicht loslässt, komme ich in deinem Mund, verdammt!«

Doch ich lutschte und saugte einfach weiter und spürte bald darauf, wie er kurz erstarrte und mich mit beiden Händen am Hinterkopf packte. Und schon traf mich hinten an meiner Kehle auch schon der erste warme Schwall.

»Heilige Scheiße, Baby. Das ist so gut, nimm’s auf … yeah, nimm’s auf … Motherfucker, das ist unglaublich!«, keuchte er, während sich sein Körper unter den Liebkosungen meiner Hände und Lippen ruckartig weiterbewegte.

Ich war so unglaublich feucht zwischen den Schenkeln und wollte meine Hand gerade wieder dort hinbewegen, als Rush sich zurückzog, mich hochhob, zum Bett trug und daraufwarf. Ich wusste, wir sollten eigentlich noch keinen Sex haben, aber in diesem Augenblick war mir das völlig egal. Mir kam es vor, als sei da unten alles verheilt. Nichts fühlte sich anders an.

Rush schob meine Beine auseinander, senkte den Kopf und fuhr mit der Zunge über die Innenseiten meiner Oberschenkel. Als er sich meiner heißen Mitte näherte, fing ich zu zittern an. »Ich werde diese süße Pussy jetzt verwöhnen, bis du um Gnade flehst«, drohte er, kurz bevor er seine Zunge durch meine Schamlippen gleiten ließ und dann mit seinem Piercing über meine empfindsamste Stelle fuhr. Ich liebte die Art und Weise, wie er das tat. Das letzte Mal war schon ein Weilchen her. Ich packte ihn am Kopf, damit er sich bloß nicht wegbewegte. Er lachte, und die Erschütterung brachte mich dazu, vor Lust aufzuschreien.

»Mein gieriges kleines Mädchen«, murmelte er und drückte Küsse in die Nähe meiner Mitte, fuhr dann mit der Zunge hinein und streichelte mit dem Daumen meine Klit. Mein erster Orgasmus erfasste mich mit voller Wucht, und ich riss ihn an den Haaren, was ihn dazu brachte, hungrig zu knurren und weiter an mir zu lecken.

»Ich will mehr!«, flüsterte er und grinste boshaft zu mir hoch. Meine Beine fühlten an sich wie Gummi, als ich sie weiter auseinanderfallen ließ. »Genau so. Öffne dich mir«, lobte mich Rush. Gott, ich würde alles tun, was dieser Mann wollte.

In meinem befriedigten, entspannten Zustand stieß er immer wieder mit dem Daumen in mich hinein, bis er eine andere Öffnung entdeckte. Eine, von der ich nicht sicher war, dass ich wollte, dass man sie berührte.

»Du brauchst dich nicht anzuspannen. Ich tue dir nicht weh. Lass einfach zu, dass ich dir Genuss bereite«, versprach er. Ich entspannte mich, vertraute ihm, als er mit Daumenspitze dort hineinfuhr und mit der Zunge weiter meinen Kitzler verwöhnte. Ich ertappte mich dabei, wie ich mich in dem Versuch, ihn tiefer hereinzubekommen, seinem Daumen entgegendrängte, sodass Rush zustimmend aufkeuchte.

In mir baute sich eine neue Form des Orgasmus auf. Ich wusste nicht, was Rush da genau machte, aber mein Verlangen war heftiger als je zuvor. Ich wollte ihn. »Rush, ich brauche …«, bettelte ich, unsicher, was ich eigentlich brauchte.

»Ich weiß, was du brauchst, meine Süße, und du wirst es von mir bekommen.« Er steckte den Daumen kurz in meine feuchte Wärme und fuhr dann wieder damit nach hinten, ließ ihn wieder in die enge Öffnung, die mich verrückt machte, und mit der er so unbedingt spielen zu wollen schien. Gleichzeitig umkreiste er mit der Zunge meinen Lustpunkt und lutschte daran, bis ich es nicht mehr aushielt. In mir explodierten Feuerwerkskörper, ich rief immer wieder seinen Namen und zuckte am ganzen Körper, als mich wilde Lustschauer durchfuhren. Noch nie hatte ich dergleichen empfunden. Mir fehlten die Worte, um es zu beschreiben.

Als ich wieder auf die Erde zurückkehrte und es schaffte, die Augen zu öffnen, krabbelte Rush gerade über mich hinweg, legte sich neben mich und zog mich an sich. »Ich muss mit dir schlafen, Blaire. So verdammt unbedingt«, flüsterte er.

Ich wollte ihn in mir. Ich wusste nur nicht so genau, ob ich ihn … da hinten in mir haben wollte. Sein Daumen war viel kleiner als sein Penis.

»Ich möchte in deine Pussy, Baby. Hör auf, dir wegen der anderen Sache einen Kopf zu machen. Das war nur für dich. Ich wusste, es würde sich gut anfühlen«, beruhigte er mich und deckte uns dann beide zu. An seinen warmen Körper geschmiegt, schlief ich im Handumdrehen ein.
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Sobald ich hörte, dass Nate sich bewegte, griff ich hinüber und schaltete das Überwachungsgerät aus. Heute Nacht sollte Blaire mal so richtig schön durchschlafen, selbst wenn ich die ganze verdammte Nacht lang aufbleiben und mit dem kleinen Kerl durchs Haus spazieren musste, um ihn von seinem Hunger abzulenken.

Ich stieg leise aus dem Bett, schlüpfte in meine Boxershorts und ein T-Shirt und eilte nach unten, bevor Nate zu weinen begann. Blaire brachte es fertig und hörte ihn selbst mit ausgeschaltetem Babyfon noch. Ich hoffte, dass ich sie so erschöpft hatte, dass sie diese Nacht durchschlief, auch wenn er schrie.

Bei meinem Eintreten schaltete ich das Mobile über Nates Bettchen an, und er hörte zu quengeln auf. Er mochte es, wenn ich sang. Blaire behauptete, beim Stillen würde er zu saugen aufhören, wenn er mich reden hörte, und würde ganz ruhig, um mir lauschen zu können. Das gefiel mir.

Ich ging an sein Bett, und seine kleinen Augen hefteten sich auf mich, und auch wenn er nicht direkt lächelte, konnte man in seinen Augen doch erkennen, wenn ihm etwas gefiel. Normalerweise gefielen ihm Blaires Brüste, aber die gefielen mir auch, weshalb ich ihm das nicht verübeln konnte.

»Hey, Kumpel, wann kriegst du endlich raus, dass man schlafen soll, wenn es dunkel ist?«, fragte ich und beugte mich über sein Bett, um ihn herauszuheben.

Er wand sich in meinen Armen und drehte den Kopf dann so, dass er mir ins Gesicht sehen konnte. »Heute Nacht musst du mit mir vorliebnehmen. Mami braucht ihren Schlaf, selbst wenn du ihn nicht brauchst. Du laugst sie nämlich aus.«

Ich ließ das Mobile-Licht an und setzte mich mit ihm auf den Schaukelstuhl. »Wir schauen uns jetzt das Mondlicht über dem Meer an und schaukeln dabei, bis du beschließt, dass es wieder Zeit zum Schlafen ist.«

Nate schmiegte sein Köpfchen an meine Brust, als ich ihn auf meinem Schoß umdrehte und uns schaukelte. Ich fragte mich, was sein kleines Hirn von dem Ausblick hielt. Ob er wohl hinaus und den Sand berühren oder das Wasser fühlen wollte? Ich konnte es gar nicht erwarten, dass er mit mir reden und mir sagen konnte, was er dachte.

Wir schaukelten fast eine Stunde, und ich erwartete die ganze Zeit, dass er zu quengeln beginnen und nach Blaire verlangen würde, aber er tat es nicht. Ich schaute zu, wie sich seine kleinen Augen allmählich schlossen und seine Atemzüge langsam und gleichmäßig wurden. Wir hatten diese Wachphase ohne Mami hinter uns gebracht. Mir kam es vor, als hätte ich ein Wunder vollbracht.

Auf leisen Sohlen ging ich mit ihm zu seinem Bettchen und legte ihn wieder hinein. Als ich sicher sein konnte, dass er fest schlief, ging ich ins Bett zurück. Daddy war erfolgreich gewesen.


Das nächste Mal als Nate entschied, man müsse sich um ihn kümmern, war es schon nach sieben Uhr in der Früh. Als Blaire seine Schreie hörte, setzte sie sich im Bett aufrecht und schaute auf den Wecker. »O mein Gott! Weint er erst jetzt?«, fragte sie und kletterte nackt aus dem Bett. Ich verschränkte die Arme unter dem Kopf und genoss den Anblick, während sie im Zimmer herumhuschte und nach etwas zum Anziehen suchte. Ihre neuen Hüften waren einfach toll. Sie beschrieben so verdammt sexy Kurven, dass man kaum noch einen klaren Gedanken fassen konnte, wenn sie wiegend an einem vorbeiging.

»Ehrlich gesagt nein. Er und ich hatten heute Nacht Bonding-Time. Ich habe ihm erklärt, dass du dich ausruhen müsstest, und das hat ihm eingeleuchtet, glaube ich.«

Blaire hörte auf, nach Klamotten zu suchen, und sah mich verwundert an. »Du hast ihn wieder zum Einschlafen gebracht, ohne dass ich ihn stillen musste? Damit ist er klargekommen?«

Ich zuckte mit den Achseln. »Er fand auch, dass du ab und zu recht knatschig bist und etwas mehr Schlaf brauchst.«

Ein kleines Lächeln stahl sich in ihr Gesicht, und sie stemmte die Hände in die Hüften, die ich so gern hatte. »Ihr findet also, ich bin knatschig, ja? Gestern Abend wirkte ich aber wohl nicht so knatschig, oder? Als ich deinen Schwanz sonstwo im Hals stecken hatte?«

Heilige Hölle! »Blaire, bitte! Du musst zu deinem Sohn und ihn stillen. Rede da mal besser nicht so daher. Sonst verliere ich noch den Verstand, bevor wir vom Frauenarzt grünes Licht kriegen!«

Blaire kicherte und beugte sich hinunter, um ihr Nachthemd aufzuheben, das sie am Vorabend hatte anziehen wollen, wozu es aber nie gekommen war. Dabei streckte sie ihren Po hoch, und ich musste mich zwicken, damit ich nicht augenblicklich über sie herfiel.

Das seidige Material glitt über ihren Körper bis zur Mitte ihrer Oberschenkel. Sie schenkte mir ein wissendes Lächeln und drehte den Kopf zur Treppe. »Ich knatschiges Wesen werde mich jetzt mal da runterbewegen.«

Ich beobachtete ihren Hüftschwung. Bei jedem ihrer Schritte schmiegte sich das Nachthemd daran. Als sie verschwunden war, sprang ich aus dem Bett und stürmte unter die Dusche. Verflucht noch eins, ich brauchte die größtmögliche Abkühlung, die ich kriegen konnte.
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Ich legte Nate zum Schlafen in sein Bettchen und beschloss, meine freie Zeit zu nutzen, um mir ein Yoga-Video anzusehen, das ich bei iTunes gekauft hatte. Ein paar Dinge an meinem Körper mussten nach der Geburt einfach noch etwas straffer werden. Bethy hatte mir geraten, es mit Yoga zu probieren. Aber die Zeit dazu musste man erst mal finden! Das letzte Mal, als Nate ein Schläfchen gehalten hatte und ich Yoga zu machen versucht hatte, war Rush hereingekommen, und das Ende vom Lied war, dass wir beide wieder nackt auf dem Sofa gelandet waren und einander mit dem Mund verwöhnt hatten. Rush war darin ja sowieso Profi, aber auch ich hatte inzwischen ganz schön dazugelernt.

Noch bevor das Video startete, klingelte es, also drückte ich auf Pause und ging an die Tür. Da Rush mit Grant unterwegs war, konnte der es nicht sein. Als ich die Tür aufmachte und Nan davorstand, war mein erster Gedanke, wieso ich, verflixt noch mal, nicht erst durch den Türspion geschaut hatte. Mein Herzschlag beschleunigte sich, und ich verfluchte mich im Stillen, dass ich mein Handy oben liegen gelassen hatte.

»Ist Rush da?«, fragte sie herrisch. Innerlich fuhr ich zusammen. Nein, das war er nicht, und ich wusste nicht, ob ich sie hereinlassen sollte. Aber wie konnte ich es ihr verwehren? Sie war Rushs Schwester!

»Der ist vor ein paar Stunden mit Grant losgezogen. Das hat irgendwas mit Woods zu tun.« Ich redete zu viel. Eigentlich ging sie das überhaupt nichts an.

»Lässt du mich denn nun rein? Oder soll ich später zurückkommen?« Man hörte heraus, wie sehr es ihr stank, dass ich entscheiden konnte, sie hereinzulassen oder auch nicht, weil das Haus jetzt auch mir gehörte. Tja, und am liebsten hätte ich die Tür auch wirklich wieder zugeknallt, doch Rush würde sie sehen wollen. Das hatte er gerade erst ein paar Abende zuvor erwähnt. Er hatte sich gefragt, was sie wohl jetzt so machte, und hatte mir erzählt, seiner Mutter zufolge sei Nan nun aus der Klinik entlassen, und es ginge ihr besser.

Auch wenn mein Bauchgefühl mir anderes sagte, trat ich zurück, damit sie hereinkommen konnte. »Komm rein«, sagte ich. Dabei fand ich den Gedanken schrecklich, mit ihr allein zu sein. Meine Waffe befand sich im Auto, auch wenn ich nicht wirklich glaubte, sie brauchen zu müssen. So gefährlich war Nan nun auch wieder nicht … dachte ich zumindest.

»Na, und wie fühlst du dich nun als Mrs Finlay?«, fragte sie in einem Ton, der klarstellte, dass sie darüber nicht glücklich und die Frage nicht freundlich gedacht war.

»Wunderbar. Ich liebe deinen Bruder!«, erwiderte ich.

»Mich kannst du nicht belügen. Mit deiner Unschuldsmiene legst du mich nicht rein! Du hast dich doch absichtlich schwängern lassen, damit du ihn dir angeln kannst! Sein Kind würde er nicht ignorieren. Das ist dir klar geworden, und du hast es ausgenutzt. Ich hoffe nur, das Kind ist überhaupt seines!« Der Hass in ihrer Stimme ließ mich zusammenzucken.

Ich wollte unbedingt Rush anrufen und ihn bitten, so schnell wie möglich heimzukommen. Ich wollte mich nicht mit Nan unterhalten. Nicht, wenn daraus eine Blaire-Bashing-Unterhaltung würde.

»Tut mir leid, dass du so empfindest. Wenn du Nate erst mal siehst, wirst du feststellen, dass es da überhaupt keine Zweifel gibt, zu wem er gehört. Er ist Rush wie aus dem Gesicht geschnitten.« Ich war sauer auf mich selbst, dass ich auf Nans Provokation einging und mich verteidigte.

Bei Nates Erwähnung zuckte Nan zusammen. Entweder hasste sie den Gedanken, dass wir ein Kind hatten, oder sie hasste es, dass es auch mein Kind war, und wollte sich nicht damit verbunden fühlen. Keine Ahnung. »Ich geh mal schnell mein Handy holen und rufe Rush an, um ihn wissen zu lassen, dass du da bist. Wenn du Durst oder Hunger hast, bedien dich einfach. Du weißt ja, wo alles ist.«

Ich ging zur Treppe.

»Warte! Ich will Grant nicht sehen. Sag Rush, den soll er bloß nicht mitbringen«, sagte sie mit gepresster Stimme.

»Okay, mache ich.« Grant wollte sie bestimmt auch nicht sehen, aber Nan sollte nicht merken, dass ich über die ganze Sache Bescheid wusste. Lieber nicht daran rühren.

Ich eilte die Treppe hinauf. Ich würde Rush anrufen, dann nach Nate schauen … vielleicht schaffte ich es ja, mich hier oben über die Zeit zu retten, bis Rush wieder da war. Ich nahm das Telefon und wählte Rushs Nummer.

»Hey Baby, alles okay?«, fragte er, nachdem er abgehoben hatte.

»Ähm, hängt davon ab, was du als okay betrachtest«, sagte ich. »Deine Schwester ist hier.«

»Dreh um, Mann. Ich muss jetzt nach Hause«, sagte Rush zu Grant. »Bin schon unterwegs. Alles in Ordnung mit ihr? Ist sie nett? Hast du sie reingelassen?«

»Ja, nicht wirklich und ja«, erwiderte ich.

»Sie ist also nicht nett. Scheiße! Blaire, es tut mir leid. Warum hast du sie denn reingelassen?«

»Na ja, Rush, schließlich ist sie deine Schwester. Da kann ich ihr doch schlecht die Tür vor der Nase zuknallen.«

Rush holte tief Luft. Ich wusste, was das bedeutete. Er war frustriert. »Blaire, wenn ich noch einmal höre, dass du es mein Haus nennst, werde ich fuchsteufelswild. Das ist unser Haus. Unser verdammtes Haus. Wenn du jemanden nicht reinlassen willst, dann lässt du ihn auch nicht rein. Dann rufst du mich an, und bis ich komme, kann derjenige auf der Treppe warten. Ich möchte, dass du dich in deinem Zuhause wohlfühlst!«

»Okay. Na ja, ich habe sie reingelassen, weil du sie liebst und ich dich liebe. Lässt du das als Grund durchgehen?«

Rush lachte in sich hinein. »Nan ist – und wird es vermutlich auch immer sein – die einzige Person, die ich liebe und von der ich nicht erwarte, dass du nett zu ihr bist. Das muss sie sich erst mal verdienen. Und das war bisher nicht der Fall. Du schmeißt sie raus, gibst ihr einen Arschtritt, was immer du willst. Lass dir von ihr bloß nichts gefallen!«

Ich beschloss, ihm von ihrer Beschuldigung, Nate wäre nicht von ihm, lieber nichts zu sagen. Er würde durchdrehen. »Beeil dich einfach«, flehte ich.

»In fünf Minuten bin ich da«, versprach er.

Ich legte auf, steckte das Handy in meinen Sport-BH und ging dann nach Nate schauen. Als ich die Tür öffnete und hineinlinste, entdeckte ich, dass er glucksend die Mobile-Tiere betrachtete und munter vor sich hinstrampelte. Lächelnd ging ich zu ihm, und seine kleinen Augen bewegten sich, bis sie an mir haften blieben. Bei meinem Anblick strampelte er fester, und mir ging das Herz auf.

»Na, das war aber ein kurzes Schläfchen«, sagte ich und beugte mich über sein Bettchen, um ihn herauszunehmen. »Ich bin noch nicht mal dazu gekommen, Yoga zu machen, und dabei braucht Mamas Unterleib das!«

Nate versuchte sich mit seinem kleinen Kopf in meiner Brust zu vergraben. Eigentlich war es noch gar nicht wieder Zeit, ihn zu stillen, aber wenn er aufwachte, wollte er unter mein Shirt. Genau wie sein Dad. Grinsend trug ich ihn zum Wickeltisch und legte ihm eine frische Windel um. Er hasste es, gewickelt zu werden, und quengelte.

Ich nahm ihn hoch und küsste ihn auf seine niedlichen Lippen. Die Tränen versiegten, und er öffnete in dem Bemühen, etwas zu essen zu bekommen, wieder den Mund. »Nicht jetzt, kleiner Mann. Du hast erst vor einer Stunde was bekommen«, erklärte ich und steuerte dann mit ihm die Tür an.

Ich wollte Nate nicht mit nach unten nehmen. Ich fürchtete mich vor Nans Kommentaren. Wenn sie etwas Gemeines über ihn sagte, würde ich das wohl kaum einfach so hinnehmen. Doch da läutete es an der Tür, und ich seufzte erleichtert auf. Rush war zurück.

»Daddy ist wieder da«, flüsterte ich.

Ich trug Nate nach unten und lauschte, ob ich Rushs und Nans Stimmen hören konnte. Was nicht weiter schwer war. Sie hob bereits ihre Stimme. Rush musste hereingekommen sein und sie sich gleich mal wegen ihres Tons mir gegenüber vorgeknöpft haben. Ich entschied mich dagegen, mit Nate in die Küche zu gehen, wo er mitbekommen hätte, wie sein Dad Nan anbrüllte. Stattdessen gingen wir zur Haustür hinaus. Nate liebte es, draußen zu sein und die Wellen zu beobachten. Die Meeresbrise würde Nans wütende Worte übertönen.

Wir gingen um das Haus herum Richtung Strand.

»Blaire, könntest du Nate hochbringen?«, fragte Rush und blickte von der Veranda zu mir herunter. Anscheinend wollte er die beiden zusammenbringen. Ich verstand seinen Wunsch ja, dass Nan sein Kind kennenlernen sollte, aber ob das so schlau war, wenn man bedachte, wie sehr sie seine Mama hasste? Ich hielt inne und sah zu Nate hinunter.

Die Mutter in mir wollte ihn nehmen, mit ihm in sein Zimmer stürmen und die Tür hinter uns absperren. Aber er war auch Rushs Kind. Ich drückte dem Kleinen einen Kuss auf die Schläfe. »Daddys Schwester Nan ist nicht sehr nett. Du musst lernen, sie einfach nicht zu beachten«, flüsterte ich ihm ins Ohr, mehr mir als ihm zuliebe, da er keine Ahnung hatte, was ich da sagte.


Als ich die oberste Stufe erreichte, wartete Rush dort auf mich. »Wenn du möchtest, nehme ich ihn mit da rein. Aber wenn du auch mit reingehen möchtest, dann schwöre ich, dass Nan sich benimmt, ansonsten schmeiß ich sie in hohem Bogen aus dem Haus.«

Ich hatte nicht vor, mein Baby dem großen, bösen Wolf auszuliefern, ohne dabei zu sein. Wenn er Nan schon begegnen musste, dann nur in meiner Gegenwart. Ich drückte ihn fester an mich und schüttelte den Kopf. »Ich möchte dabei sein.«

Rush nickte. Seiner Miene sah ich an, dass er mich verstand. Er öffnete uns die Tür und trat beiseite, damit ich mit Nate hineingehen konnte.

Nan saß auf einem Barhocker und machte ein mürrisches Gesicht. Nun wirbelte sie herum, und ihr Blick heftete sich auf Nate. Der Augenblick war ihr genau anzusehen, als sie merkte, dass er Rush wie aus dem Gesicht geschnitten war. Er hatte ja nicht mal meine Augen. Er war ganz und gar Rush.

»Ich schätze, das ist wohl wirklich deiner«, meinte sie. Ich blieb stehen und machte einen Schritt zurück, sodass ich mit Rush hinter mir zusammenstieß. Er legte den Arm um mich und hielt mich fest.

»Du wolltest ihn sehen. Pass auf, was du zu seiner Mutter sagst. Und entschuldige dich für die beschissene Bemerkung von eben, oder ich bringe dich zur Tür.«

Nans Augen blitzten vor Wut auf, und ich hatte das Gefühl, das Ganze könnte aus dem Ruder laufen. Doch sie holte tief Luft und sah mich mit hasserfüllten Augen an. »Es tut mir leid«, zischte sie. Davon konnte natürlich keine Rede sein, aber dass Rush sie dazu gebracht hatte, es zu sagen, war ja immerhin schon mal was.

»Darf ich ihn mal halten?«, fragte Nan und sah zu Rush.

Ich versteifte mich. Wenn er es ihr erlaubte, dann würde ich mit Nate davonrennen. Schließlich hatte alles seine Grenzen.

»Das ist wohl keine so gute Idee. So, wie du seine Mama anfunkelst, hätte sie sicher kein gutes Gefühl dabei.«

Nans Gesicht verfinsterte sich. »Er ist doch auch dein Sohn, oder?«

»Schon. Aber Blaire ist seine Mutter. Ich lasse nichts zu, womit sie sich nicht wohlfühlt.«

»Herrgott, Rush, wo hast du denn deine Eier gelassen?«

»Hach, schon das zweite Mal danebenbenommen!«

Nan verdrehte die Augen und erhob sich von dem Hocker. Sie sah noch mal zu Nate zurück, und ihr Blick wurde ein wenig weicher. Es war ja auch schwer, ihn nicht zu lieben. Er war so schön wie sein Vater. »Mom würde ihn so gerne mal sehen«, sagte Nan und zog sich den Handtaschenriemen über die Schulter. »Du solltest ihr zumindest mal ein Foto schicken.«

»Nan, Mom hat sich doch um ihre eigenen Kinder einen Dreck geschert. Das weißt du. Wieso sollte sie da an meinem interessiert sein?«

Nan zuckte nur mit den Schultern. »Berechtigter Einwand.«

Nate begann sich in meinen Armen zu winden. Er wollte wieder an die Futterquelle. Rush streckte die Arme nach ihm aus. »Gib ihn mir. Bei mir denkt er nicht gleich an Milch.«

Ich legte ihm Nate in die Arme, der sich sofort beruhigte und zu Rush hinaufstarrte. Sein Vater faszinierte ihn.

»Du machst das ja richtig gut! Na ja, das überrascht mich nicht, schließlich spielst du den Daddy ja schon, solange ich mich erinnern kann«, bemerkte Nan. Das war die erste Nettigkeit, die sie seit ihrer Ankunft von sich gegeben hatte.

»Ich mache das nur deshalb so gut, weil ich Blaire beobachtet habe. Sie hat mir alles beigebracht.«

Nan gefiel diese Antwort nicht, und sie stimmte auch nicht. Rush hatte sich auf Anhieb als Naturtalent erwiesen. Ich wollte gerade protestieren, als Nan ihren Stuhl zurückschob. »Ich wollte nur mal das Kind sehen und dich wissen lassen, dass es mir besser geht. Ich bin ein paar Tage in der Stadt, falls du mich mal sehen willst. Wobei ich auf kein weiteres Bonding mit deiner kleinen Familie hier scharf bin, denk bitte dran.«

Ich beobachtete, wie sie ohne ein weiteres Wort aus der Küche und die Diele entlang zur Haustür rauschte. Rush hatte ihr nicht geantwortet.

»Und sie ist immer noch ein Aas«, murmelte er.

Ich drehte mich zu ihm um, und er machte ein finsteres Gesicht. »Es tut mir leid, dass du dir das alles anhören musstest«, sagte er.

»Ich höre da einfach gar nicht hin. Sie möchte mir den Schwarzen Peter zuschieben, und ich fürchte, das wird sie immer. Das ist okay. Sie habe ich ja nicht geheiratet«, erwiderte ich.

Nate hörte meine Stimme und drehte den Kopf zu mir, bevor er zu weinen begann. Er wollte an meine Brüste. Lächelnd streckte ich die Arme nach ihm aus. »Ich muss ihn wieder stillen. Das letzte Mal hat er wohl nicht die volle Portion abbekommen. Er ist wild entschlossen, wieder zu trinken.«

Rush gab ihn mir. »Was hat dieser kleine Scheißer nur für ein Glück!«

Ich trat spielerisch nach Rush, und er brach in schallendes Gelächter aus, so wie ich das liebte.

»Selber auch hungrig?«, wollte er wissen.

»Ja. Ich sterbe vor Hunger. Kannst du mir vielleicht ein Sandwich machen?«, fragte ich ihn, bevor ich ins Wohnzimmer ging und es mir mit Nate in einem Sessel bequem machte.

»Für dich mache ich alles«, antwortete er.
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Woods stand draußen vor dem Clubhaus und debattierte mit dieser Angie oder Angel oder Angelina … herrje, ich konnte mir ihren Namen einfach nicht merken. Über die Jahre war sie immer mal wieder aufgetaucht. Ich war mir ziemlich sicher, dass Woods und sie zu Highschoolzeiten miteinander in die Kiste gestiegen sind, wenn sie den Sommer über hier war. Ihr Daddy war in derselben Branche wie die Kerringtons tätig, und Grant hatte gedacht, Woods würde sie heiraten.

Doch nun war diese Ische Della aufgetaucht, und ich schätzte, nun wurden die Karten neu gemischt. Oder auch nicht. Schwer zu sagen. Das Letzte, was ich gehört hatte, war, dass Della doch nicht im Gefängnis gelandet war. Alles nur ein Missverständnis. Dennoch hatte Woods auf dem Polizeirevier einen Mordskrach geschlagen.

Jetzt legte das Mädchen Woods die Hände auf die Arme, und es sah aus, als würde sie ihn anflehen. Ich war mir nicht sicher, ob ich in diese Unterhaltung platzen wollte, andererseits sah der Kerl so aus, als bräuchte er dringend Unterstützung.

Jetzt, wo sein Dad tot und ihm über Nacht eine Riesenverantwortung aufgebürdet worden war, ohne dass er darauf vorbereitet war, hatte er genug am Hals.

»Finger weg, Angelina! Wenn du mich nicht endlich in Ruhe lässt, dann sehe ich zu, dass ich gegen dich Kontaktverbot erwirke, das schwöre ich bei Gott!«, drohte Woods und stieß ihre Hände weg. Als er mich herkommen sah, machte er eine erleichterte Miene. »Hey, Rush, bist du auch wegen des Meetings hier?«

Ich hatte keinen Schimmer, wovon er sprach, und ich hätte wetten können, dass er sich diesen Meeting-Quatsch gerade aus den Fingern gesogen hatte. »Warum sonst?«, erwiderte ich.

»Das ist noch nicht vorbei, Woods. Das schwöre ich. Du machst gerade einen Riesenfehler!«, schrie diese Angelina, als Woods sich endlich von ihr losgemacht hatte und auf mich zusteuerte.

»Mensch, Rush, nichts wie weg hier!«, murmelte er und marschierte an mir vorbei. Ich machte kehrt und folgte ihm. Eigentlich war ich hergekommen, um Bethy zu fragen, ob sie am folgenden Abend bei uns babysitten könnte, damit ich mit Blaire auf ein Date gehen konnte. Doch nun sah es aus, als würde ich erst mal ein wenig mit Woods plaudern müssen.

Er machte die Tür zum Club auf und ging hinein, ohne sich zu vergewissern, dass ich ihm folgte. »Diese Frau treibt mich noch in den Wahnsinn!«, fluchte er, sobald wir beide wohlbehalten drinnen waren. »Ich wollte abhauen. Ehrlich. Ich wollte es Tripp gleichtun, verdammt. Ich wollte Della mitnehmen, und wir beide wollten den ganzen Mist hier hinter uns lassen. Mein Vater hatte es zu weit getrieben, und ich hatte die Nase voll. Und genau in diesem Moment stirbt er! Und ich finde heraus, dass mein Dad in seinem Testament verfügt hat, dass mir der Club hier an meinem fünfundzwanzigsten Geburtstag gehört, und das ist in zwei Monaten! Das hat mein Großvater in seinem Letzten Willen ganz eindeutig so verfügt, und daran hat auch mein Dad nicht rütteln können. Wie kann ich denn jetzt noch abhauen? Das gehört alles mir! Der Großvater, den ich so geliebt und bewundert habe, hat mich also doch nicht verarscht. Aber, Herrgott noch mal, jetzt ist alles so verfahren. Ich muss erst mal alles daransetzen, dass es Della besser geht. Ich habe nicht die Zeit, das alles hier zu deichseln. Rush, ich habe von dem Ganzen doch keine Ahnung. Überhaupt keine! Mein Vater hat mir die geschäftliche Seite nie nähergebracht. Hat gesagt, ich müsste mir meine Stellung erst erarbeiten.« Woods stieß einen weiteren frustrierten Seufzer aus und fing an, auf und ab zu gehen.

Ich hatte keine Ahnung, worum es eigentlich genau ging, aber der Bursche hatte Probleme, so viel war klar. Eigentlich hätte er sich an Grant wenden müssen. Ich war nicht so der Typ, dem man das Herz ausschütten konnte. Bei mir ausquatschen war nicht.

»Woods?« Eine zierliche Brünette mit großen blauen Augen kam zur Tür herein und sah Woods mit besorgter Miene an. »Was ist denn los?«

Der Mann verwandelte sich vor meinen Augen. Er machte zwei lange Schritte und zog sie in die Arme, als würde ihr gleich Wunder was zustoßen, wenn er nicht aufpasste. »Mir geht’s gut. Hast du schön ausgeschlafen?«, fragte er mit einer so zärtlichen Stimme, wie ich sie bei diesem Typen noch nie gehört hatte, Ehrenwort.

Sie nickte und schlang die Arme um ihn. »Ja. Heute Morgen war alles bestens. Mach dir nicht immerzu Sorgen!« Sie drehte den Kopf zu mir und sah mich an.

»Della, das ist Rush Finlay. Seine Frau, Blaire, hast du ja schon kennengelernt. Rush, das ist meine Della!«

So, so, seine Della. O Mann, da lag der Hund also begraben. Es hatte ihn erwischt. Ganz und gar. Ich konnte gar nicht mehr aufhören zu grinsen. Dieses Gefühl kannte ich nur zu gut. Und verdammt wollte ich sein, wenn ich darüber nicht froh war. Denn nun würde er endlich aufhören, meiner Frau hinterherzusteigen.

»Nett, dich kennenzulernen«, meinte sie.

»Nett, dich kennenzulernen«, erwiderte ich. Sie hatte ja keine Ahnung, wie nett. Der gute alte Woods Kerrington war bis über beide Ohren verliebt. Das war das Lustigste, was ich die ganze Woche über gehört hatte.
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Jemand schlug wie blöd an meine Tür. Ich schob die Bettdecke weg und schaute zu Paige. Ich hatte sie gestern Abend nach einer Party mit heimgenommen. Auch wenn wir beide zu viel getrunken hatten, hatten wir dann noch einen Mordsspaß miteinander gehabt, ehe wir eingepennt waren. So viel wusste ich noch. Mit Paige war es immer nett und unkompliziert. Sie war überhaupt nicht der Klammertyp.

Es klopfte weiter. Ich schnappte mir meine abgelegten Shorts von gestern, streifte sie mir über und ging dann durch den Flur zur Tür. »Ruhe da draußen, verdammt noch mal! Das ist zu laut!«, brüllte ich, ehe ich die Tür aufmachte. Die Sonne stand schon hoch am Himmel und blendete mich. Ich hielt die Hand über die Augen und blinzelte, während ich denjenigen, der vor meiner Tür stand, übel beschimpfte, wer auch immer es war.

In Katerstimmung war ich nicht sonderlich gut zu gebrauchen.

»Was bist du heute Morgen nur wieder für ein Charmebolzen!«, bemerkte Nan und schob sich an mir vorbei in meine Wohnung. Scheiße. Die hatte mir gerade noch gefehlt!

Ich schlug die Tür zu. »Was willst du, Nan? Es ist gerade mal zehn Uhr!«, knurrte ich.

Nan stöckelte in die Küche und lehnte sich an die Küchentheke.

»Ich brauche einen Platz zum Übernachten«, erklärte sie mit sanfterer Stimme, die sie nur einsetzte, wenn sie etwas wollte. Vor einem Jahr war ich auf den Quatsch noch reingefallen. Ich war so von ihr besessen gewesen, dass ich keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Allerdings ging es nur um Sex. Darin war sie gut. Im Bett die reinste Akrobatin. Auf die Tour hatte ich gelernt, dass Sex Liebeskummer und Rumgezicke nicht ausglich. Mit ihr war ich fertig. Völlig.

»Ruf Rush an. Ich gehe jetzt ins Bett zurück. Den Weg hinaus kennst du«, erwiderte ich und tappte zu meinem Schlafzimmer zurück.

»Das geht nicht! Der hilft mir nicht. Ich kann Blaire nicht ausstehen, und das weiß er. Er liebt sie mehr als mich. Sie hat ihn mir weggenommen. Sie hat mir alles weggenommen! Ich hasse sie, und ich kann nicht so tun, als würde ich sie mögen. Aber ich kann nirgends hin. Zu meiner Mutter möchte ich nicht. Ich möchte nach Rosemary zurück!«

»Pech für dich. Bye, Nan!« Ich machte die Schlafzimmertür auf, ging zum Bett und ließ mich mit dem Gesicht nach unten drauffallen.

Nan war mir gefolgt. »Paige? Echt jetzt, Grant? Da bist du aber ganz schön gesunken. Selbst für deine Verhältnisse.«

Paige setzte sich auf und rieb sich das Gesicht. Und ich freute mich, dass sie nackt war und Nan einen ausgezeichneten Blick auf ihre Titten bekam. Da konnte Nan nicht mithalten.

»Von wegen. Ich habe mich verbessert! Die Letzte, mit der ich geschlafen hatte, warst nämlich du«, nutzte ich ihre Steilvorlage.

Mit blutunterlaufenen Augen ließ Paige den Blick von mir zu Nan wandern. Mit ziemlicher Sicherheit hatte sie am Vorabend Gras geraucht. »Was soll der Scheiß?«, motzte sie und bedeckte sich mit dem Laken.

»Nan ist hier, um mir das Leben zur Hölle zu machen. Schenk ihr einfach keine Beachtung«, sagte ich, rollte mich auf den Rücken und verschränkte die Hände unter dem Kopf.

»Wirklich? So weit ist es mit uns schon gekommen?«, fragte Nan.

»So weit hast du es kommen lassen, Nan. Du wolltest herumvögeln, gut, abgemacht. Macht Spaß. Danke für den Gedankenanstoß!«

»Paige, Herrgott, jetzt zieh dich endlich an und hau ab. Wir versuchen gerade, uns zu unterhalten!«, giftete Nan Paige an, die stumm dasaß und lauschte.

Ich langte hinüber und tätschelte Paige das Knie. »Bleib, wo du bist. Der habe ich die Tür schon gezeigt. Sie muss ihren Arsch nur noch hindurchbewegen!«

Lieber wäre es mir gewesen, beide wären abgezogen, aber ich war ja kein Arschloch. Ich würde Paige nicht rausschmeißen. Sie konnte gehen, wann sie wollte.

»Im Ernst jetzt? Du willst einfach rumhuren und lässt mich nicht mal erklären? Wusstest du, dass ich in einer Klinik war? Hat dich das gekümmert? Angerufen hast du ja nicht. Sonst auch niemand. Nicht mal Rush.«

Ich verspürte ein kleines bisschen Mitleid mit ihr, aber wirklich nur ein kleines bisschen. Manchmal sah ich noch das kleine Mädchen vor mir, das sich so sehr wünschte, von jemandem geliebt zu werden. In solchen Momenten empfand ich Mitleid. Doch dann erinnerte ich mich an das Aas, zu dem sie sich entwickelt hatte, und entschied, dass sie verdiente, was sie bekam.

»Wer Wind sät, wird Sturm ernten. Das hat mir mein bibelfester Granddaddy immer gepredigt. Vielleicht hätte dir das auch jemand beibringen sollen. Hätte uns allen eine Menge erspart.«

Nan deutete auf Paige. »Zieh Leine! Sofort!«

Ich packte Paige am Arm. »Kümmere dich nicht um sie.«

Paige ließ den Blick zwischen Nan und mir hin- und herwandern und schüttelte dann den Kopf. »Ihr zwei seid ja völlig gaga. Ich glaube, ich gehe nach Hause und schlafe mich da aus. Mir schwirrt der Kopf.« Sie wollte aufstehen, rutschte dann aber noch mal zu mir und küsste mich auf die Wange, ehe sie nackt aus dem Bett kroch.

Während sie sich anzog, warf ich bewundernde Blicke auf ihren Po, allerdings nur, um Nan zu ärgern. Ich war viel zu müde, als dass mich das jetzt gejuckt hätte.

Paige winkte mir zum Abschied und eilte dann, die Schuhe in der Hand, zur Tür. Ich hatte keinen Schimmer, wo ihr Wagen stand, aber das war jetzt auch völlig egal. Sie wohnte zwei Stockwerke über mir im selben Wohnblock wie ich. Praktisch!

Nan kam zum Bett und setzte sich darauf.

»Runter von meinem Bett, Nan! Ich schwöre bei Gott, dass ich mich bis in jede Einzelheit darüber auslasse, was Paige und ich heute Nacht auf diesem Laken getrieben haben, wenn du deinen verdammten Arsch nicht fortbewegst!«, warnte ich. Dabei konnte ich mich gar nicht mehr so genau daran erinnern, was da in der letzten Nacht gelaufen war. Aber das brauchte ich Nan ja nicht auf die Nase zu binden.

»Du bist widerlich!«, kreischte sie, stand auf und funkelte mich an.

»Und du auch. Paige kenne ich ja immerhin. Sie ist nicht einfach nur irgendeine Schnitte, die ich zum Vögeln auf der Straße aufgegabelt habe!«

Aus Nans Augen schossen Blitze. Dabei hatte sie mich von sich stoßen wollen, und das hatte sie geschafft. Mir reichte es. Ich war nicht mehr interessiert.

»Du hast gesagt, du liebst mich!«, erinnerte sie mich.

»Ich habe gedacht, ich könnte dich lieben, Nan. Doch dann bin ich aufgewacht und habe begriffen, dass ein heißer Fick und eine gute Möse noch lange keine Liebe sind. Sondern einfach nur richtig guter Sex.«

Angesichts des verletzten Ausdrucks in ihren Augen hätte ich eigentlich Gewissensbisse kriegen müssen, aber nichts da. Ich hatte Bedürfnis und Lust mit Liebe verwechselt. Dabei wusste ich gar nicht, wie es war, jemanden zu lieben. Nicht so, wie Rush Blaire liebte. So etwas hatte ich noch nie für jemanden empfunden. Das war mir nun klar. Ich hatte keinen blassen Schimmer davon, und ich war mir sicher, das würde auch so bleiben.

»Gut. Du willst mir wehtun, na bitte, mach nur! Ich verdiene es«, fauchte Nan, stand auf und ging zur Tür. »Aber glaub ja nicht, das war’s schon, Grant. Ich gebe gern zu, dass ich es vermasselt habe. Und du brauchst nur zuzugeben, dass du immer noch was für mich empfindest.«

Tat ich das? Ich war wütend auf sie, weil sie mich verarscht hatte, aber ob ich noch Gefühle für sie hatte? Keine Ahnung.

»Ich versuche gerade, mir ein paar Sachen zu erarbeiten. Wäre schön, wenn man mir da ein wenig Verständnis entgegenbringen würde.«

Ach nein, ausgerechnet sie bat plötzlich um Verständnis? Ich hatte um diesen ganzen Mist doch nicht gebeten. Ich hatte versucht, das mit uns zum Laufen zu bringen. Sie hatte sich geweigert, je mehr als eine Bettbeziehung darin zu sehen. Ich hatte mehr gewollt, und sie hatte mir klargemacht, dass ich jederzeit ersetzbar wäre.

»Ich glaube nicht, dass ich der Richtige bin, um dir zu helfen, Nan. Das Problem ist, dass ich weiß, wie dein Leben verlaufen ist, und den Grund kenne, wieso du so ein Aas bist. Aber im Unterschied zu Rush lasse ich diese Ausrede nicht gelten. Es wird Zeit, dass du aufhörst, sie einzusetzen, und dich veränderst. Du stößt alle von dir. Willst du etwa so enden wie deine Mom?«

Sie versteifte sich, und ich wusste, ich hatte einen Nerv getroffen. Wortlos wirbelte sie herum, rauschte aus meiner Wohnung und knallte die Tür hinter sich zu. Und tschüss!

Jetzt bekam ich endlich meinen Schlaf.
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Bethy wartete im Club auf mich. Ich hatte Nate gestillt und ihn dann Rush übergeben, sodass ich einen Mädelsabend mit ihr genießen könnte. Sie wollte mich jetzt auch noch mal ganz offiziell mit Della bekannt machen. Im Vorbeigehen winkte ich Jimmy in der Küche zu und eilte dann ins Restaurant.

Della und Bethy saßen am Fenster mit Blick auf den Golf. Als sie mein Näherkommen bemerkte, drehte Della sich um und lächelte mich an. Was sich genau mit der Polizei abgespielt hatte, wusste ich immer noch nicht, nur, dass es sich um ein schreckliches Missverständnis gehandelt hatte. Man munkelte, Woods habe den Beamten, der sie verhaftet hatte, bedroht. Grant hatte gesagt, Woods habe den Mann an eine Wand geschleudert. So was in der Art hätte ich Rush genauso zugetraut.

»Na, wird aber auch Zeit, dass du kommst. Ich war drauf und dran, auch noch meinen zweiten Mimosa ohne dich zu kippen«, grüßte Bethy mich fröhlich.

»Sorry, aber ich musste Nate vor dem Weggehen noch stillen. Er war hungriger als üblich. Aber weißt du, ich kann gar keine Mimosas trinken. Weil ich ja stille. Doch ich nehme stattdessen ein Glas Orangensaft.«

»Sonderlich spaßig klingt Stillen ja nicht. Bis auf deine Riesendinger da sehe ich keinen Grund, wieso man das machen sollte.«

Ich ging darüber einfach hinweg. Bethy hätte es nicht verstanden.

Stattdessen wandte ich mich an Della. »Wie schön, dass wir uns endlich mal unterhalten können!«

»Das freut mich auch. Tut mir leid, was du bei unserer letzten Begegnung erleben musstest. Ich möchte lieber gar nicht wissen, was du danach von mir gedacht hast …« Sie verstummte.

»Ich habe mir gedacht, dass es sich bestimmt um ein fürchterliches Missverständnis handelt, und dann setzten bei mir die Wehen ein. Ich habe Rush aber noch aufgetragen, sich mit Woods in Verbindung zu setzen und ihm Bescheid zu geben, dass es einen Notfall gibt«, erklärte ich.

Della seufzte auf. »Ja, das war ein verrückter Tag. Aber vielen Dank. Ich habe erst später erfahren, dass du noch am selben Tag dein Kind bekommen hast.«

Bethy bestellte für sich und Della einen weiteren Mimosa. Ich erklärte der Bedienung, dass ich einfach nur einen Orangensaft wolle.

»Du arbeitest gar nicht mehr für Woods, habe ich gehört?«, sagte Bethy zu Della.

Dellas Stirn umwölkte sich, und sie schüttelte den Kopf. »Nein. Er lässt mich nicht. Er hat mich lieber möglichst viel um sich. Wir müssen da noch mit ein paar Sachen klarkommen …« Wieder verstummte sie. Anscheinend wollte sie nicht über ihr persönliches Leben sprechen, und das konnte ich verstehen. Schließlich hatte sie uns gerade erst kennengelernt.

»Ich schaff’s einfach nicht, euch Mädels in der Küche zu behalten. Wie soll das eigentlich weitergehen, wenn alle meine guten Hilfskräfte sich in diesem Club reiche Männer angeln und mich im Stich lassen?«, scherzte Jimmy, während er sich den vierten Stuhl am Tisch herauszog und darauf Platz nahm.

»Hey, ich arbeite doch noch hier!«, erinnerte ihn Bethy.

»Schon, aber du arbeitest nicht in der Küche, also bringt mir das nichts. Ich habe ja schon fast Angst um Woods, wenn er weiter so attraktive Mädels einstellt. Ich brauche eine Aushilfe, auf die diese notgeilen Kerle nicht sofort ein Auge werfen!«, brummte Jimmy und zwinkerte uns dann zu.

Lächelnd blickte ich in die Runde. Vor einem Jahr war ich mir ziemlich verloren vorgekommen. Fühlte mich völlig allein. Doch als ich an jenem Abend Rush Finlays Haus betreten hatte, hatte sich alles geändert. Ich lehnte mich zurück und hörte zu, wie Jimmy uns von seinem missglückten Date am Vorabend erzählte und wie sehr er in Marcos Hose gewollt hatte. Anscheinend war Marco der neue Küchenchef. Bethy pflichtete ihm bei, dass Marcos Hose der Hammer war. Ich sah zu Della, die auch lächelnd zuhörte, und erkannte an ihrer Miene, dass auch sie drauf und dran war, eine neue Heimat zu finden.

»Na, Blaire, dann erzähl doch mal. Wie ist der Sex nach Hochzeit und Baby? Wir müssen das wissen, Schätzchen. Bringt Rush Finlay die Laken immer noch zum Glühen?«, fragte Jimmy, und seine Augen glitzerten erwartungsvoll. Der schwärmte ernsthaft für meinen Mann!

»Das geht dich gar nichts an, Jimmy. Such dir mal ein anderes Anschmachtobjekt als meinen Mann. Es ist zu spät. Er gehört jetzt mir!«, erwiderte ich.

»Mensch, das macht aber auch überhaupt keinen Spaß mit dir! Ich möchte doch nur ein paar Details. Möglichst anschauliche Details! Wie steht’s mit dir, Della? Möchtest du mir erzählen, wie es ist, mit Woods in die Kiste zu springen? Ist er da auch ganz der Boss und so was? Heiße Vorstellung!«

Della wurde knallrot, lachte aber. »Ich werde mich da auch nicht drüber auslassen, Jimmy!«

Jimmy stand auf und zog einen Flunsch. »Und dabei hatte ich gedacht, Frauenunterhaltungen sind immer unanständig und spaßig. Und was ist? Ihr langweilt mich zu Tode!« Er machte eine dramatische Geste mit der Hand, drehte sich um und rauschte zurück zur Küche.

»Jetzt, wo er weg ist, will ich aber wirklich wissen, wie der Sex mit Rush und Woods ist«, meldete sich Bethy schmunzelnd.

Ich schüttelte den Kopf und sah dann im Augenwinkel, dass Grant hereingeschlendert kam. Er schien tief in Gedanken versunken zu sein. In letzter Zeit hatte man ihn kaum zu sehen bekommen, und ich hatte gedacht, dass er die Stadt wohl wieder verlassen hatte. Etwas schien an ihm zu nagen. Er sah auf, und unsere Blicke trafen sich.

Ein kleines Lächeln glitt über sein Gesicht, und er zwinkerte mir zu, bevor er sich an einen eigenen Tisch setzte.

»Grant ist für den Sommer zurückgekehrt. Aber er ist irgendwie anders drauf, finde ich«, bemerkte Bethy, die offensichtlich dieselben Gedanken hatte wie ich.

»Japp, irgendwie steht er neben sich«, pflichtete ich ihr bei.

»Du spielst mit dem Feuer und verbrennst dich. Nan hat doch wirklich ein Rad ab. Grant ist bestimmt ihretwegen so schlecht drauf. Allerdings kann ich es immer noch gar nicht fassen, dass die beiden was miteinander gehabt haben sollen«, flüsterte Bethy.

»Nan ist neulich bei uns aufgekreuzt«, sagte ich und drehte mich wieder zu Bethy und Della. »Sie hasst mich noch immer.«

Bethy schnaubte. »Wen juckt’s? Blöde Kuh!«

Della riss die Augen auf, und mir kam, dass wir über Leute redeten, die sie nicht kannte. Das war unhöflich.

»Tja, Della, ich war eine Weile verhindert und habe jetzt alles Spannende verpasst. Jetzt erzähl doch mal genau, wie du Woods eigentlich kennengelernt hast. Durch deine Arbeit hier?«

Della schüttelte den Kopf und schmunzelte. »Nicht direkt. Wir haben uns im September kennengelernt … es war … äh, eine Art One-Night-Stand.« Sie lief rot an.

Das wurde ja interessanter als gedacht! »Oh, das müsstest du vielleicht mal genauer erzählen …«, erwiderte ich und beugte mich vor, um den Rest zu hören.

	Inzwischen trank Nate auch aus dem Fläschchen. Bethys Tante Darla, die gleichzeitig meine ehemalige Chefin war, hatte sich einverstanden erklärt, für uns babyzusitten, damit wir am Abend zum Lagerfeuer des Clubs gehen konnten, dem Kick-off für die Sommersaison, zu dem nur Mitglieder geladen waren.

Rush hatte gar nicht hingehen wollen, aber Bethy hatte angerufen und mich angebettelt. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich kaum noch Zeit für sie hatte, und so hatte ich ihn überredet, mit mir hinzugehen.

Morgen war mein nächster Frauenarzttermin, und Rush war mit seiner Geduld am Ende. Ich rechnete fest damit, dass er mitkommen und dann spätestens auf dem Parkplatz über mich herfallen würde. Beschweren würde ich mich zwar nicht, ich würde ihn aber auch nicht auf irgendwelche Ideen bringen.

Grant hatte angerufen und sich erkundigt, ob wir zum Feuer gehen würden. Woods genauso. Er hatte nachgefragt, ob ich Della eventuell Gesellschaft leisten könnte, wenn er während des Lagerfeuers mal wegmusste. Auch Bethy sollte sich in ihrer Nähe aufhalten. Sie waren Freundinnen geworden, was mich in meinem Glauben noch bestärkte, dass wir auch gut miteinander auskommen würden. Bethy war nämlich wählerisch.

Das Feuer war größer als jedes andere Lagerfeuer am Strand, da die Stadt auf dem Clubgelände im Gegensatz zum öffentlichen Strand hier nichts zu melden hatte. Bethy hatte mir gesagt, diese Party sei das absolute »Don’t-Miss« der Saison. Wenn das nicht gut klang! Rush und ich mussten mal wieder raus!

»Bist du sicher, dass du dich nicht noch schnell umziehen willst, bevor wir aus dem Wagen steigen?«, fragte Rush und musterte mich.

Mit gerunzelter Stirn betrachtete ich mein neues Outfit, das ich mir letzte Woche gekauft hatte. Es bestand aus einem kurzen weißen Leinenrock und einem blassgelben schulterfreien Top, das gerade so bis zur Taille meines Rockes ging. Haut blitzte nur heraus, wenn ich die Arme hob. »Das hast du zu Hause auch schon gesagt. Gefallen dir meine neuen Klamotten etwa nicht?« Vielleicht war ich nach der Geburt noch nicht so weit, dass ich so etwas schon wieder tragen konnte.

Rush packte mich am Kinn und sah mir tief in die Augen. »Du siehst zum Anbeißen aus, Blaire! Ich will nicht, dass andere Männer dich darin sehen!«

Ach, so war das! »Ich bin mir sicher, dass ich mich nicht noch umziehen will. Ich mag’s, wenn du besitzergreifend wirst. Das macht mich an!« Ich zwinkerte ihm zu und stieß meine Tür auf.

»Du bringst mich noch um, Frau«, sagte er und knallte seine Tür zu.

Rush nahm meine Hand, und so gingen wir zum Strand hinunter. Die Sonne war schon untergegangen, doch nach einem kurzen Stück durch die Dunkelheit wurde der Weg vom Feuer erhellt. Als wir ins Licht traten, winkte Bethy uns zu und hüpfte auf und ab.

»Ich schätze mal, sie will, dass wir zu ihr rüberkommen«, meinte Rush in belustigtem Ton.

»Gut geschätzt«, erwiderte ich.

Als wir bei Jace und ihr waren, merkte ich, dass Bethy schon ordentlich einen sitzen hatte. Als sie schwankend auf mich zukam, um mich zu umarmen, verdrehte Jace die Augen. Sie hatte eine Tequila-Fahne. »Hey du. Du bist spät dran!«

»Nein, sind sie nicht. Du hast nur umgehend angefangen, harte Sachen zu trinken, und jetzt bist du zu bezecht, um noch zu wissen, wie lange du schon hier bist«, meldete Jace sich zu Wort. Er wirkte leicht angesäuert.

Ich sah mich nach Della um, konnte sie aber nirgends entdecken. »Wo sind Della und Woods?«, fragte ich Bethy, die mich anlächelte, als hätte sie nicht die leiseste Ahnung, von wem ich sprach.

»Vor Kurzem habe ich sie noch gesehen, aber dann musste Woods etwas unternehmen, weil jemand vom Personal Gras geraucht hatte. Wo Della derweil abgeblieben ist, weiß ich nicht«, sagte Jace.

Mist. Wir hatten doch ein Auge auf Della werfen sollen. »Vielleicht sollte ich mich mal nach ihr umsehen«, flüsterte ich Rush zu.

»Ich begleite dich. Ich möchte dich hier nur ungern allein herumlaufen lassen«, sagte er.

»Ach was. Bleib doch hier und unterhalte dich mit Jace. Hol dir was zu trinken. Ich dreh nur kurz mal eine Runde und bin gleich wieder zurück. Du brauchst nicht mit mir mitzukommen.«

Rush schaute düster, und ich schob ihn zu einem freien Stuhl neben Jace. »Setz dich!«, befahl ich und blickte zu Bethy. »Ich schaue jetzt mal, wo Della steckt«, sagte ich.

»Ich auch! Ich will mit!«, rief Bethy und hob die Hand, als wäre sie in der Schule.

»Keine Chance. Du kleiner Schluckspecht bleibst artig bei mir!«, versetzte Jace.

Bethy zog einen Flunsch und ließ sich auf Jaces’ Schoß plumpsen. »Alte Spaßbremse«, murrte sie.

Ich drehte mich um und ging näher ans Feuer, wo ich etliche vertraute Gesichter entdeckte. Ich wurde von Jimmy umarmt, der mich seinem Date des Abends vorstellte, aber Della war nirgends zu sehen. Ich ging einmal um das ganze Feuer herum und dann an den äußeren Rand des Lagerfeuerlichts, um zu sehen, ob sie sich vielleicht in der Dunkelheit versteckte. Nichts.

Ich wollte gerade kehrtmachen und zu Rush zurückkehren, als ich jemanden mit schriller Stimme herumkreischen hörte. Verängstigt klang die Stimme nicht, eher empört über etwas. Ich ging einen Schritt auf den Parkplatz zu und vernahm eine weitere Stimme, eindeutig weiblich und mit starkem Südstaatenakzent, die beruhigend auf die andere Person einzureden schien. Ich blickte zurück in Rushs Richtung, aber er konnte mich nicht sehen.

Ich machte mich zum Parkplatz auf, dorthin, wo ich die Stimmen gehört hatte. Je näher ich kam, umso besser verstand ich einzelne Worte. Doch auf dem Parkplatz war niemand. Wo aber dann? Ich marschierte in Richtung unseres Wagens und blieb dann stehen.

»Nein, bitte! Rede doch einfach mit Woods. Ich habe nichts getan, ich schwöre es. Lass das doch, o Gott!« Die leisere Stimme klang eindeutig verängstigt.

»Mit Woods bin ich fertig. Du hast ihn mir ausgespannt. Er hat sich für dich entschieden. Na schön. Meinetwegen, wenn er mit so einer verrückten Schlampe wie dir zusammen sein will. Aber dafür bezahlen wirst du trotzdem!« Man hörte ein lautes Klatschen, gefolgt von einem Schmerzensschrei. »Das tut weh, was? Du bist so ein Psycho! Warum Woods denkt, du könntest ihn glücklich machen, ist mir schleierhaft! Das wird er noch bereuen!«, giftete die wütende Stimme, gefolgt von einem weiteren Schmerzensschrei, der, wie mir inzwischen klar war, von Della stammte. Ich hatte keine Ahnung, wer die andere Frau war, aber sie vergriff sich an Della. Ich dachte daran, Rush zu holen, aber vielleicht richtete sie Della ja unterdessen übel zu!

Ich brauchte Rush nicht. Ich wusste nicht, wer diese Psychotante war, aber mit der würde ich schon fertig. Ich griff in meine Handtasche, zog meinen Schlüssel heraus und öffnete leise meine Wagentür. Dann holte ich meine Pistole unter dem Sitz hervor und vergewisserte mich, dass die Trommel leer war.

Ich hatte nicht vor, jemanden zu erschießen. Insofern brauchte sie nicht geladen zu sein. Ich musste nur diese Frau wegjagen und dann Woods anrufen. Hoffentlich verletzte sie Della nicht zu schwer. Ein weiterer Schrei Dellas ließ mich schneller laufen. Ich folgte den Stimmen um ein Gebäude herum.

Die andere Frau sah ich zuerst. Sie hielt Della an den Haaren fest und behauptete wieder, sie sei verrückt. Sie hatte wirklich diesen Knacks, dass sie Della für verrückt hielt. Mich packte die Wut.

Ich richtete meine Waffe auf die Frau, noch bevor sie wusste, dass sie Gesellschaft bekommen hatte.

»Lass Della los«, befahl ich dann und beobachtete, wie die Frau herumwirbelte, Della aber weiter an den Haaren festhielt. Della schluchzte auf.

»Was soll der Scheiß?«, schrie die Frau und sah mich an, als wäre ich diejenige, die verrückt war.

»Lass sie los, und geh einen Schritt von ihr weg«, sagte ich laut und klar, damit sie mich nicht missverstand.

Sie lachte. »Das Ding ist doch nicht mal echt. Bin ja nicht dämlich! Zisch schon ab, und kümmere dich um deinen eigenen Kram, anstatt hier Charlie’s Angels zu spielen!«

Ich entsicherte die Pistole und spannte den Hahn. »Hör mal, Bitch. Wenn ich wollte, dann könnte ich von hier aus deine beiden Ohren piercen, ohne dass dir dabei die Frisur zerzaust«, sagte ich in möglichst ruhigem und kühlem Ton. Sie sollte mir glauben, ohne dass ich zum Beweis, dass ich recht hatte, auf sie schießen musste.

Ihre Augen weiteten sich, und sie ließ Dellas Haare los. Aus dem Augenwinkel bekam ich mit, wie Della schnell wehhastete.

»Hast du eigentlich eine Ahnung, mit wem du es zu tun hast? Ich könnte dich fertigmachen. Dafür wirst du für lange Zeit im Gefängnis sitzen!«, fauchte sie, auch wenn ich Angst aus ihrer Stimme heraushörte.

»Wir stehen hier zu dritt in der Dunkelheit. Du weist keinen einzigen Kratzer auf. Della blutet und hat Prellungen, und es steht unsere Aussage gegen deine. Wer du bist, ist mir völlig egal. Es sieht nicht gut für dich aus.«

Sie wich ein Stück weiter zurück, behielt aber immer meine Waffe im Auge. »Mein Daddy wird davon erfahren. Er glaubt mir«, versetzte sie mit zittriger Stimme.

»Gut. Mein Mann wird auch davon hören, und der glaubt mir erst recht.«

Die Frau stieß ein hartes, wütendes Lachen aus und schüttelte den Kopf. »Tja, aber mein Daddy könnte diese Stadt kaufen. Du hast dich mit der Falschen angelegt!«

»Ach wirklich? Dann zeig mir, was du kannst! Augenblicklich hast du jedenfalls eine Frau mit einer geladenen Waffe vor dir, die bewegliche Ziele trifft. Also bitte: Zeig, was du kannst!«

Della hatte sich in sicherer Entfernung hingesetzt, die Arme um die Knie geschlungen, und beobachtete uns schweigend.

»Wer bist du überhaupt?«, erkundigte sich die Frau, die mich nun zum ersten Mal ernst nahm.

»Blaire Finlay.«

»Scheiße! Rush Finlay hat einen Bauerntrampel mit einer Knarre geheiratet! Schwer zu glauben, ehrlich gesagt«, spottete sie.

»Ich würde ihr lieber glauben. Schließlich ist sie bewaffnet«, ertönte Rushs Stimme hinter mir.

Die Frau riss die Augen auf. »Willst du mich verarschen? Diese Stadt ist verrückt. Alle hier, ohne Ausnahme!«

»Na, du warst es doch, die eine unschuldige Frau wegen eines Mannes im Dunkeln zusammengeschlagen hat!«, erinnerte ich sie. »Wenn hier einer verrückt ist, dann ja wohl du.«

Die Frau hielt die Hände hoch. »Schön. Lass gut sein. Mir reicht’s!«, brüllte sie und marschierte zum Parkplatz. Ich senkte die Waffe, sicherte sie wieder und gab sie Rush, bevor ich zu Della rannte. Die sah mich mit ihren großen blauen Augen ungläubig an.

»Hast du wirklich gerade mit einer Waffe auf sie gezielt?«, fragte sie ehrfürchtig.

»Na ja, schließlich hat sie auf dich eingeprügelt!«, erinnerte ich sie.

Sie vergrub das Gesicht in den Händen und lachte zittrig. »O mein Gott! Die ist ja völlig verrückt. Ich hatte so eine Angst! Ich habe gedacht, die schlägt so lange auf mich ein, bis ich ohnmächtig werde, und dann macht sie kurzen Prozess mit mir.« Sie sah zu mir hoch. »Ich bin dir so dankbar!«

Ich streckte ihr die Hand entgegen. »Kannst du aufstehen? Oder willst du hier sitzen bleiben, während ich Woods anrufe?« Sie ergriff meine Hand.

»Ich stehe lieber auf«, sagte sie.

Ich zog sie hoch. »Hast du ein Handy?«

Sie nickte und zog eines aus ihrer Tasche. Ich wartete, während sie Woods’ Nummer wählte.

»Hey!«

»Ehrlich gesagt, nein, nicht wirklich. Es gab da einen Zwischenfall mit Angelina.«

»Nein … nein … sie ist weg. Äh, Blaire ist aufgetaucht und … äh, hat sie verjagt.«

»Blaire ist immer noch da, und ihr Mann auch.«

»Hinter dem Parkwächtergebäude.«

»Okay. Ich liebe dich auch.«

Sie beendete das Gespräch und sah mich durch ihre dichten Wimpern an. »Er müsste gleich da sein.«

»Gut. Wir warten hier so lange mit dir.« Ich machte meine Handtasche auf und holte ein Feuchttuch heraus. So was musste man als Mama unbedingt immer bei sich haben. »Möchtest du dir das Blut von den Lippen wischen, bevor er herkommt und Angelina hinterherjagt?«

Della nickte und nahm sich ein Tuch. »Danke.«

Ich drehte mich zu Rush um, der mich schweigend beobachtet hatte.

Ein Pick-up kam die Straße entlanggefahren und legte bei uns eine Vollbremsung hin. Woods sprang heraus und kam auf Della zugerannt.

»Verdammt!«, brüllte er und zog sie in seine Arme. »Herrgott, Baby, es tut mir so leid. Das wird sie mir büßen!«, versicherte er ihr, während er mit den Händen über sie fuhr, um zu checken, dass alles okay war.

»Schon okay. Ich glaube, Blaire hat ihr Angst eingejagt«, sagte Della, dicht an ihn gedrückt. Woods sah zu mir und zog die Brauen zusammen.

»Wie hat Blaire das denn angestellt?«, fragte Woods.

»Sie hat eine Pistole auf sie gerichtet und Angelina gedroht, ihr die Ohren zu piercen«, erklärte Della.

Woods zog eine Augenbraue nach oben. »Aha, Alabama hat mal wieder die Knarre gezückt, was? Ich danke dir, Blaire«, sagte er, bevor er Della auf den Kopf küsste und ihr etwas sagte, das nur für sie bestimmt war.

»Ich bin froh, dass ich sie entdeckt habe. Du musst was unternehmen wegen dieser Frau. Die ist ja völlig durchgeknallt«, sagte ich. Dann drehte ich mich um und ging zu Rush. Er legte eine Hand um meine Taille und drückte mich an sich.

»Vielen Dank noch mal!«, rief Della mir nach.

»Habe ich doch gern gemacht«, rief ich zurück. Dann machten Rush und ich uns auf den Weg zum Parkplatz.

»Ich werde wohl kaum imstande sein, bis morgen zu warten. Das hast du dir verscherzt, als ich um die Ecke bog und du dastandest und knallhart die Knarre auf Angelina gerichtet hast. Ich fand das so unglaublich heiß, als du ihr erklärt hast, du könntest ihr von dort die Ohren piercen! Gott, hat mich das scharfgemacht. Mit dieser knallharten Frau muss ich heute Nacht einfach schlafen!«

Ich biss mir auf die Unterlippe, damit ich nicht laut loslachte, schaffte es aber nicht.

Rush grinste. »Freut mich, dass du mir beipflichtest, dass jetzt keine Sekunde länger gewartet wird. Ich möchte endlich wieder Zugang zu meinem Paradies und mich darin verlieren.«

Ich blieb stehen, stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. »Ich liebe dich, Rush Finlay.«

»Das trifft sich. Ich lasse meine sexy Frau nämlich nie mehr weit weg von mir.«

»Wie weit ist weit?«

»Alles ist zu weit. Ich möchte dich direkt hier an meiner Seite … für immer.«

	
	



Die Übersetzung von Rushs Hochzeitssong »Fallen Too Far«:

Als du mich zum ersten Mal angesehen hast,

habe ich kurz vergessen zu atmen.

Dieser Augenblick brannte sich tief in mein abgehärtetes Herz,

und ich habe mir geschworen, dich niemals zu verlassen.


Und deine zarten Berührungen

heilten etwas tief in mir,

das nun immer mehr von dir wollte.

Je weniger ich bekam, desto stärker wurde es.


Oh, ich konnte nicht anders, ich verfiel dir immer mehr.


Und so stehe ich jetzt hier, o Liebes, du weißt,

nach allem, was wir zusammen durchgemacht haben, konnten wir nicht einfach aufgeben.

Und solange ich lebe, werde ich dir in die Augen sehen

und dich halten. Ich schwöre feierlich,

dass ich dir ganz und gar verfallen bin,

dir ganz und gar verfallen bin,

dir verfallen bin.


Als ich dich endlich fand,

fand ich auch endlich zu mir.

Diesen Tag vergesse ich nicht so bald,

den Grund für all das hier.


Ich gebe dir einen neuen Namen,

nichts im Leben wird mehr so sein, wie es war.

Die Geschichte ist nun vollendet.

Unser Leben, unsere Liebe – mehr brauchen wir nicht.


Denn ich konnte nicht anders, ich verfiel dir,

ich verfiel dir immer mehr.


Und so stehe ich jetzt hier, o Liebes, du weißt,

nach allem, was wir zusammen durchgemacht haben, konnten wir nicht einfach aufgeben.

Und solange ich lebe, werde ich dir in die Augen sehen

und dich halten. Ich schwöre feierlich,

dass ich dir ganz und gar verfallen bin,

dir ganz und gar verfallen bin,

dir verfallen bin.


Mein Herz schlägt,

fleht nach dir.

Diese Nacht wird

ein wahr gewordener Traum.

Also falle, falle, falle in meine Arme.


Und so stehe ich jetzt hier, o Liebes, du weißt,

nach allem, was wir zusammen durchgemacht haben, konnten wir nicht einfach aufgeben.

Und solange ich lebe, werde ich dir in die Augen sehen

und dich halten. Ich schwöre feierlich,

dass ich dir ganz und gar verfallen bin,

dir ganz und gar verfallen bin,

dir verfallen bin.

	
	* »Fallen Too Far« – Rushs Hochzeitssong – gibt es wirklich, und das Lied kann käuflich erworben werden.
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	Vor drei Jahren …

	You are my sunshine, my only sunshine. You make me happy when skies are gray. You never know dear …

	Hör nicht auf zu singen, Mama. Nicht jetzt. Es tut mir leid, dass ich weggegangen bin. Ich wollte einfach nur ein wenig leben. Ich bin nicht so ängstlich wie du. Ich möchte nur so gern, dass du weitersingst. Bitte sing für mich. Tu das nicht. Geh nicht zu ihm. Er war nicht real. Siehst du das denn nicht? Er war nie real. Er ist schon seit sechzehn Jahren tot.

	Ich hätte jemandem von dir erzählen sollen. Das alles ist allein meine Schuld. Du hast Hilfe gebraucht, und ich habe keine geholt. Vielleicht habe ich mich ja doch auch gefürchtet … davor gefürchtet, dass sie dich mitnehmen würden.

	»Della, Süße, gib mir deine Hände. Wir müssen sie waschen. Komm, schau mich an, Della. Komm zu mir zurück. Sie ist weg, aber alles wird gut. Wir müssen dich nur säubern. Man hat sie mitgenommen, und es wird Zeit, dieses Haus zu verlassen, für immer. Es gibt kein Zurück. Bitte, Della, sieh mich an. Sag was!«

	Ich blinzelte die Erinnerungen weg und sah zu Braden hoch, meiner besten Freundin. Sie wusch mir mit einem nassen Waschlappen das Blut von den Händen. Tränen liefen ihr über die Wangen. Ich hätte aufstehen und mir das alles selber abwaschen sollen, aber ich konnte nicht.

	Mir war immer klar gewesen, dass das eines Tages passieren würde. Wenn auch vielleicht nicht genau, wie. Ich hatte mir meine Mom nie tot vorgestellt. Meistens bekam ich Schuldgefühle, wenn ich meine Tagträume bis zu diesem Punkt wandern ließ. Die mich allerdings nicht davon abhielten, erneut darüber nachzudenken. Ich gab es deswegen nicht auf, mir meine Freiheit vorzustellen.

	Ich hatte immer gedacht, jemand würde begreifen, dass meine Mutter nicht mehr ganz richtig im Kopf war. Dass man dahinterkäme, dass ich nicht so ein seltsames Kind war, das den ganzen Tag drinnen bleiben wollte und sich weigerte, sich der Wirklichkeit zu stellen. Ich wollte, dass sie dahinterkamen … aber ich wollte es auch wieder nicht. Bekäme ich meine Freiheit nämlich, so hätte das den Verlust meiner Mutter zur Folge. So verrückt sie auch war, das wusste ich, sie brauchte mich. Ich konnte nicht zulassen, dass sie sie holten. Sie hatte sich einfach nur extrem gefürchtet … vor allem.
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	Vor vier Monaten …

	Als Braden mir ihr altes Auto überlassen und mir erklärt hatte, ich solle losfahren und mir die Welt ansehen, hatte keine von uns beiden daran gedacht, dass ich keine Ahnung davon hatte, wie man tankte. Meinen Führerschein hatte ich gerade mal seit drei Monaten. Und einen fahrbaren Untersatz erst seit fünf Stunden! Bis jetzt hatte ich darüber einfach nicht Bescheid wissen müssen.

	Ich kramte in meiner Tasche und holte mein Handy hervor. Ich würde Braden anrufen, die mich dann hoffentlich mit Fernanweisungen durch den Tankvorgang lotsen würde. Allerdings befand sie sich gerade in den Flitterwochen. Zu blöd, dass ich sie da stören musste. Als sie mir am Vormittag mit den Worten »Mach dich auf, und finde dein Leben, Della!« die Autoschlüssel in die Hand gedrückt hatte, war ich angesichts der Großartigkeit dieser Geste so fassungslos, dass ich gar nicht daran gedacht hatte, irgendwelche Fragen zu stellen. Ich hatte sie einfach nur umarmt und zugeschaut, wie sie mit ihrem frisch angetrauten Mann Kent Frederick davongerannt und in das Hochzeitsauto gestiegen war.

	Es war mir noch nie in den Sinn gekommen, dass ich kein Benzin nachfüllen konnte. Bis jetzt. Mein Tank war so leer, dass ich diese kleine Tankstelle in irgendeinem Küstenort irgendwo am Ende der Welt gerade noch im Leerlauf erreicht hatte. Nun lauschte ich geknickt Bradens Ansage: »Leider bin ich gerade nicht verfügbar. Wenn Sie mich erreichen wollen, schlage ich vor, Sie legen auf und schicken mir eine SMS.« Ihre Mailbox. Wahrscheinlich saß sie gerade in einem Flugzeug. Das Problem hier würde ich allein in den Griff kriegen müssen. Ich stieg aus dem kleinen, verblichenen roten Honda Civic. Zum Glück hatte ich ihn auf die richtige Seite der Zapfsäule gelenkt. Ich wusste, dass man den Stutzen in das Türchen stecken musste, denn ich hatte schon zugeschaut, wie Braden das machte. Das schaffte ich. Vielleicht.

	Doch zunächst stellte sich die Frage, wie man dieses magische Türchen überhaupt aufbekam. Da war es, gut sichtbar, aber es hatte keinen Griff. Ich starrte es einen Augenblick an und blickte mich dann nach jemandem in der Nähe um, der halbwegs vertrauenerweckend aussah. Ich brauchte Hilfe. Zwei ganze Jahre Therapie waren nötig gewesen, bis ich es schaffte, überhaupt mit Fremden zu sprechen. Inzwischen tat ich das häufig. Daran hatte Braden größeren Anteil als die Psychologin, zu der ich einmal wöchentlich hatte gehen müssen. Sie hatte mich in die Welt hinausgestoßen und mir beigebracht, wie man lebte.

	An meinen Badezimmerspiegel hatte ich Franklin Roosevelts Zitat »Das Einzige, wovor man Angst haben muss, ist die Angst selbst« hängen. Ich las es täglich, oder zumindest hatte ich das die letzten drei Jahre über. Stumm sagte ich es auf und entspannte mich. Ich hatte keine Angst. Ich war ja nicht meine Mutter. Ich war Della Sloane und befand mich auf einem Road Trip, der der Selbstfindung dienen sollte.

	»Alles okay? Oder brauchst du Hilfe?« Eine tiefe, seidige Stimme erschreckte mich. Ich riss den Kopf herum und entdeckte auf der anderen Seite der Zapfsäule einen Typen, der mich belustigt anlächelte. Viel Erfahrung mit Männern hatte ich zwar nicht, etwas aber schon. Zumindest genug, um zu wissen, dass die Tatsache, dass sie umwerfend aussahen wie der hier, sie noch lange nicht zu guten Menschen machte. Meine Unschuld hatte ich an einen Süßholz raspelnden Südstaatenboy mit einem Lächeln verloren, bei dem die Höschen reihenweise zu Boden rutschten. Es war die schlimmste Erfahrung meines Lebens gewesen. Aber der hier müsste mir aus der Patsche helfen können. Er bot mir ja keinen Sex an. Nur Hilfe. Zumindest war das mein Eindruck.

	»Ich schaff’s nicht … ich, äh. Verstehst du, ich habe noch nie …« Herrje, ich brachte es ja nicht mal über die Lippen. Wie erklärte eine Neunzehnjährige, dass sie nicht wusste, wie man tankte? Beinahe hätte ich losgelacht und hielt mir schnell die Hand vor den Mund. Er würde mich ja für verrückt halten! Ich verkniff mir das Lachen, so gut ich konnte, und lächelte zu ihm hoch. »Ich weiß nicht, wie das mit dem Tanken geht.«

	Die eleganten dunklen Augenbrauen des Typen schossen in die Höhe, und er musterte mich einen Augenblick. Er überlegte wohl, ob ich ihn auf den Arm nahm. Wenn der gewusst hätte! Es gab so vieles, wovon ich keine Ahnung hatte. Braden hatte sich zwar bemüht, mir alles beizubringen, was man so wissen musste, aber jetzt war sie verheiratet, und es wurde Zeit, dass ich allein zurechtkam.

	»Wie alt bist du denn?«, fragte er und ließ seinen Blick langsam über meinen Körper wandern. Wie ein Teenager sah ich nicht aus. Mein Körper war schon voll entwickelt, seit ich sechzehn war. Ich merkte ihm an, dass er versuchte, sich aus dem Ganzen einen Reim zu machen, und sich mein Unwissen bezüglich des Tankens nur damit erklären konnte, dass ich noch sehr jung war.

	»Ich bin neunzehn, aber ich habe erst seit Kurzem einen Führerschein, und es ist das erste Mal, dass ich tanken muss.« Ich seufzte und musste dann kichern. Das klang selbst in meinen Ohren völlig lächerlich. »Ich weiß, das klingt total unglaubwürdig, aber ich brauche Hilfe, ganz ehrlich. Wenn du mir nur ein bisschen Starthilfe gibst, dann kriege ich den Rest bestimmt hin.« Ich betrachtete seinen großen schicken Pick-up. Ganz in Schwarz und auf Hochglanz poliert. Er passte gut zu ihm und seinem hochgewachsenen, muskulösen Körper, dem olivfarbenen Teint und den dunklen Haaren. Er gehörte eindeutig zu dieser schönen und sexy Sorte Mann, die einem gefährlich werden konnte. Das merkte man schon allein an seinem süffisanten Lächeln.

	Als er zu mir herüberkam, merkte ich, dass er viel größer war, als ich gedacht hatte. Aber gut, ich war auch gerade mal 1,65 m groß. Durch die eng anliegende Jeans und die dunkelbraunen Bootstiefel kamen seine Beine gut zur Geltung. Ein wenig zu spät begriff ich, dass ich ihn richtiggehend angaffte, also riss ich die Augen von seinen Beinen los und begegnete seinem amüsierten Blick. Er hatte ein wirklich nettes Lächeln. Perfekte, strahlend weiße Zähne, eingerahmt von einem Gesicht, das so aussah, als hätte es schon ein paar Tage keinen Rasierapparat mehr zu sehen bekommen. Sein vernachlässigtes Äußeres passte nicht so recht zu seinem teuren Wagen.

	»Zunächst mal musst du diese kleine Klappe aufmachen«, erklärte er und tippte mit dem Fingerknöchel darauf. Die Art, wie er beim Reden verführerisch seine Lippen verzog, faszinierte mich so sehr, dass ich von seinen Erklärungen nur die Hälfte mitbekam. Ich wollte lieber noch mal nachfragen, als er an mir vorbei zur Fahrertür ging und sie öffnete. Er beugte sich hinein, wodurch ich uneingeschränkte Sicht auf seine äußerst verlockende Jeans erhielt, die sich über einen gleichermaßen knackigen Hintern spannte. Was für ein Anblick!

	Die magische Klappe, die mich so verwirrt hatte, sprang auf, und ich schrak zusammen. Quiekend drehte ich mich um und sah, dass sie nun offen stand. »Oh!«, rief ich aufgeregt. »Wie hast du das gemacht?«

	Er richtete seinen warmen Körper hinter mir wieder auf, und ich konnte Gras riechen und noch etwas Reichhaltigeres – Leder vielleicht? Die verführerischen Düfte hüllten mich ein, und ich fragte mich, wieso ich mir diese Gelegenheit eigentlich entgehen lassen sollte, wo ich in meinem Leben doch schon zu viele verpasst hatte? Also bewegte ich mich ein kleines Stückchen nach hinten, gerade so viel, dass ich mit dem Rücken seinen Brustkorb berührte.

	Obwohl ich ihm eindeutig zu nahe gekommen war, rührte er sich nicht vom Fleck. Stattdessen senkte er den Kopf zu mir herunter.

	»Ich habe auf den Tankklappenknopf gedrückt«, raunte er mir mit seiner aufregenden tiefen Stimme ins Ohr. »Der befindet sich in deinem Auto gleich unter dem Armaturenbrett.«

	»Oh«, war alles, was ich als Antwort herausbrachte.

	Er lachte leise in sich hinein, und ich spürte an den Schultern, wie dabei seine Brust vibrierte. »Möchtest du, dass ich dir jetzt zeige, wie man das Benzin in den Wagen füllt?«

	Ja, das wäre nett, aber ich genoss es auch sehr, einfach so dazustehen. Dankbar, dass er sich nicht bewegte, brachte ich ein Nicken zustande. Vielleicht gefiel es ihm ja genauso gut wie mir. Huch, was dachte ich mir denn da? Ich sollte auf Abstand gehen. Typen wie er behandelten Frauen nicht gut. Aber wieso mussten sie so gut riechen und so sensationell aussehen?

	»Dann musst du mich aber vorbeilassen, Süße!« Sein warmer Atem strich mir sanft über das Ohr. Ich versuchte, nicht zu erschaudern, nickte wieder und drückte mich hastig ans Auto, damit er vorbeikam.

	Unsere Brustkörbe streiften sich, als er sich an mir vorbeimanövrierte und seinen durchdringenden Blick weiter auf mich richtete. Seine warmen, schokoladenbraunen Augen mit den goldenen Flecken darin wirkten jetzt nicht mehr so amüsiert.

	Ich schluckte schwer und senkte den Blick. Sobald zwischen uns ein Sicherheitsabstand bestand, entschied ich, dass es nun wirklich an der Zeit war, ihm beim Tanken zuzuschauen. Ich musste mich daran erinnern, dass das eine Lehrstunde war. Eine, die ich dringend benötigte.

	»Zuerst musst du zahlen. Hast du eine Karte, oder zahlst du bar?« Seine Stimme klang wieder normal. Kein erotisches Geraune in mein Ohr mehr.

	Geld. Das mit dem Geld hatte ich ja völlig vergessen. Ich beugte mich zu meiner Handtasche in den Honda und kramte meine Geldbörse heraus. Und daraus dann meine Kreditkarte. Dann richtete ich mich wieder auf. Diesmal hatte er meinen Po begutachtet. Bei der Vorstellung, wie er meine Kehrseite checkte, musste ich lächeln. Ein bisschen zu strahlend.

	»Hier«, sagte ich und reichte sie ihm, während sein Blick wieder hochwanderte. Er nahm die Karte und zwinkerte mir zu. Er wusste, dass ich ihn ertappt hatte, und genoss es. Der hier war eine Spielernatur, die Sorte, vor der smarte Mädchen Reißaus nahmen. So smart war ich allerdings nicht. Genau so einem Typen wie ihm hatte ich meine Unschuld geschenkt. Und zwar im Apartment seines besten Freundes. Ich hatte ja nicht geahnt, dass sein bester Freund in Wirklichkeit ein Mädchen war, das über beide Ohren in ihn verliebt war. Das hatte kein gutes Ende genommen.

	Er betrachtete prüfend meine Kreditkarte. »Della. Schöner Name. Er passt zu dir. Sexy und geheimnisvoll.«

	In diesem Augenblick ging mir auf, dass ich seinen Namen ja auch noch nicht kannte. »Danke, aber jetzt hast du mir was voraus. Wie heißt du denn?«

	Er grinste. »Woods.«

	Woods. Noch nie gehört. Der Name war einzigartig.

	»Der Name gefällt mir. Er passt zu dir«, erwiderte ich.

	Er schien zu erwarten, dass ich noch etwas sagte, doch dann erlosch sein Lächeln, und er hielt die Karte hoch.

	»Lektion Nummer eins ist, wie man beim Tanken bezahlt.«

	Ich beobachtete und lauschte aufmerksam, als er mir Schritt für Schritt erklärte, wie man eine Zapfsäule bediente. Es war schwer, sich von seiner gebieterischen Art nicht ablenken zu lassen. Als er den Stutzen wieder an der Tanksäule einhängte und die Quittung abriss, wurde ich mit einem Mal traurig. Ich wollte nicht, dass dieser Augenblick zu Ende ging, aber ich musste weiter. Nach all der Zeit musste ich mich darauf konzentrieren, mich selbst zu finden. Damit konnte ich jetzt nicht aufhören, nur weil ich mich an einer Tankstelle in einen Typ verguckt hatte. Das wäre dämlich.

	»Ich danke dir wirklich sehr. Beim nächsten Mal müsste ich das eigentlich allein hinkriegen«, sagte ich, nahm ihm meine Karte und die Quittung ab und versuchte unbeholfen, sie mir in die Tasche meiner Shorts zu stecken.

	»Immer gerne. Machst du Urlaub hier?«, fragte er.

	»Nein. Bin nur auf der Durchreise. Ich mache einen Road Trip nach nirgendwo und überall.«

	Woods zog die Brauen zusammen und musterte mich einen Augenblick lang. »Wirklich? Das klingt interessant. Kennst du denn deinen endgültigen Bestimmungsort?«

	Keine Ahnung. Ich zuckte mit den Achseln. »Nein. Wenn ich ihn finde, dann kenne ich ihn, schätze ich mal.«

	Einen Augenblick standen wir schweigend da. Ich wandte mich zum Gehen, doch da hob Woods die Hand und berührte mich am Arm. »Was meinst du, hättest du Lust, mit mir essen zu gehen, bevor du weiterreist? In einer Stunde ist es dunkel. Würdest du nicht ohnehin bald in einer Stadt haltmachen und dich irgendwo einquartieren?«

	Eigentlich hatte er recht. Das hier war eine nette kleine Küstenstadt – und sehr stilvoll. Hier war ich bestimmt gut aufgehoben. Auch wenn ich mich nicht länger von Gedanken an Sicherheit beherrschen ließ. Endlich lebte ich. Und schlug alle Bedenken in den Wind. Ich sah zu dem Fremden vor mir hoch. Er war nicht sicher. Ganz und gar nicht.

	»Essen gehen klingt gut. Dann kannst du mir vielleicht auch einen Tipp geben, wo ich mir hier am besten ein Hotelzimmer nehme?«
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	Ich sah zu, dass ich das kleine rote Auto im Rückspiegel immer im Auge behielt. Della sollte mir zu einem direkt außerhalb des Ortes gelegenen mexikanischen Restaurant folgen, das wirklich gutes Essen servierte. Außerdem standen die Chancen dort besser, dass mir niemand Bekanntes über den Weg lief.

	Heute Abend wollte ich mich von dem stressigen Leben, das ich in letzter Zeit führte, einmal erholen. Mein Vater setzte mich immer mehr unter Druck. Er fand, ich solle mich beweisen. Dabei war ich mir nicht mal sicher, was er eigentlich von mir wollte, verdammt! Nein, das stimmte nicht. Ich kannte seine Pläne für mich. Er erwartete, dass ich heiratete. Allerdings niemanden meiner Wahl. Er hatte eine eigene Wunschkandidatin – Angelina Greystone. Schon mein ganzes Leben lang hegte Dad den Plan, die Namen Kerrington und Greystone zu vereinen. Und den Hauptgewinn ließ er dabei nicht aus dem Auge. Jedes Jahr verbrachten wir mit den Greystones zusammen eine Woche auf Hawaii, und Dad spornte mich immer an, Angelina besser kennenzulernen. Etwas mit ihr zu unternehmen. Herrgott noch mal, sie steckten uns so viel zusammen, und das in einem so jungen Alter, dass wir schließlich mit fünfzehn miteinander schliefen. Ich hatte gedacht, ich sei ihr Erster, bis ich wirklich mal etwas mit einer Jungfrau hatte und begriff, dass Angelina mich angelogen hatte. Ich mochte damals ja unberührt gewesen sein, sie jedenfalls nicht. Das hatte mein Bild von der hübschen Blondine getrübt. Je älter und glamouröser sie wurde, umso schneller rannte ich vor ihr davon. Sie hatte Krallen, und wenn es nach ihr ging, steckten die tief in mir drin. Ich wusste, der Tag würde kommen, an dem ich klein beigeben würde, einfach nur, um meinen Dad glücklich zu machen, aber den schob ich so lange hinaus, wie es nur ging. Zumindest hatte ich es so gehandhabt, bis Angelina in den Süden gezogen war. Nun wohnte sie im elterlichen Strandhaus, und mein Dad drängte sie mir ständig auf.

	Ich wollte mal Abstand von dem ganzen Mist bekommen, der mit dem Dasein eines Kerrington einherging, und mit der Kleinen hier, die mit dem Körper einer Sexgöttin und dem Gesicht eines Engels ausgestattet war, eine heiße Nummer schieben.

	Erst hatte sie einen scheuen Eindruck gemacht, doch dann hatte sie sich als wildes, unbekümmertes Mädchen entpuppt, und ich war der Letzte, der auf so eine sexy Anmache nicht einging. Ihre Figur und diese großen blauen Augen … allein damit war die Sache schon klar für mich. Obendrein blieb sie nicht hier, sondern fuhr weiter. Es war also eine kleine Ablenkung drin, ohne dass einem daraus später irgendwelche zeitraubenden Verpflichtungen erwuchsen. Sie würde einfach weiterfahren.

	Bei der Erinnerung daran, wie sie ihren Po in den winzigen Shorts nach oben gestreckt hatte, die ihn nur spärlich bedeckten, rutschte ich unruhig auf dem Sitz herum. Della Sloane war genau das, was ich heute Abend brauchte.

	Ich bog auf den gekiesten Parkplatz des Restaurants El Mexicano ein und stellte den Wagen auf der anderen Seite des Gebäudes ab, sodass niemand, der hier vorbeifuhr, meinen Pick-up bemerken würde. Keine Störungen heute Abend. Schließlich war Sex angesagt. Sex ohne Wenn und Aber.

	Ich sprang aus meinem Wagen und schaute zu, wie Della aus ihrem stieg. Sie trug keinen BH unter diesem Neckholder-Top. Ihre Brüste hielten den Stoff problemlos oben. Verdammt, das würde eine heiße Nacht. Ich war mehr als überzeugt, dass sie das genauso sah. Nachdem ich ihr die Tankklappe aufgemacht hatte, hatte sie mir ihren Po ja förmlich in den Schritt gepresst! Sie wusste, was sie machte, und sie machte es gut.

	»Gute Wahl, ich liebe mexikanisches Essen«, sagte sie und lächelte mich an. Ich beobachtete, wie sie mit sinnlichem Hüftschwung neben mir herging. Ich war schon fast so weit, auf das Essen zu verzichten und direkt das Hotelzimmer anzusteuern. Ihr dunkles Haar fiel in sanften, natürlichen Wellen bis knapp über ihre Schultern. Ich war mir auch mehr als sicher, dass sie diese langen, dunklen Wimpern guten Genen zu verdanken hatte und sie nicht irgendeiner Packung entstammten. Ich hatte bei Frauen schon genügend falsche Wimpern gesehen, und diese sahen echt aus.

	»Das freut mich«, erwiderte ich, legte ihr die Hand leicht auf den Rücken und führte sie hinein.

	Sobald das Essen bestellt war, nippte Della an ihrem Margarita und lächelte mich an. »Erzähl mal, Woods, womit verdienst du dein Geld?«

	Da würde sie von mir keine ehrliche Antwort bekommen. Frauen gab ich nur ungern mehr aus meinem Leben preis, außer ich hatte ernstere Absichten. »Ich arbeite im Management.«

	Trotz der unverbindlichen Antwort zog Della weder die Stirn kraus, noch schaute sie verwirrt. Nein, sie lächelte weiterhin und trank wieder von ihrem süßen, gelben Drink.

	»Anscheinend bist du noch nicht für die schwierigeren Fragen bereit. Dabei bin ich darin gut. Wie wär’s, wenn du mir dann erzählen würdest, was du gern machst?«

	»Wenn ich dazu komme, spiele ich gern Golf oder gehe mit heißen Frauen mexikanisch essen«, erwiderte ich und grinste.

	Della lachte. Sie war so unglaublich unbefangen! Und versuchte gar nicht, mich zu beeindrucken. Wie erfrischend. Als sie mich wieder ansah, glänzten ihre Augen. »Und was ist deine größte Angst?«

	Oha. Was für eine seltsame Wendung des Gesprächs. »Ich glaube, ich habe keine«, erwiderte ich.

	»Ach komm. Die hat doch jeder!«, sagte sie und leckte das Salz um den Glasrand ab.

	Hatte sie Ängste? Danach sah sie mir gar nicht aus.

	»So zu werden wie mein Dad«, rutschte es mir unvermittelt heraus.

	Das war mehr, als sie wissen sollte. Schließlich hatte ich das bislang noch keinem Menschen anvertraut.

	Sie starrte über meine Schulter, und ihr Gesicht nahm einen entrückten Ausdruck an. »Ist ja komisch. Meine größte Angst ist nämlich, wie meine Mutter zu werden.«

	Sie musste ein paarmal kräftig zwinkern, doch dann lächelte sie wieder. Wo immer sie sich gedanklich gerade aufgehalten hatte, nun war sie zurück. Offensichtlich dachte sie nicht gern an ihre Mom, und das verstand ich.

	»Und was tust du besonders gern?«, fragte ich, weil ich das Thema wieder auf etwas Angenehmeres lenken wollte.

	»Im Regen tanzen, neue Leute kennenlernen, lachen, alte Filme aus den Achtzigern angucken, und ich singe gern«, erwiderte sie lächelnd und trank dann noch einen Schluck. Wenn sie in dem Stil weitermachte, hatte sie bald ordentlich einen sitzen, wenn ich nicht aufpasste.

	Zwei Margaritas später drückte sie ihren Vorbau an meine Arme und lachte sich über meine Witze halb tot. Mehr Alkohol bekam sie jetzt nicht mehr, denn sie war genau auf die richtige Art beschwipst. Sturzbetrunken wollte ich sie nicht.

	»Bist du so weit, dass wir uns auf die Suche nach einem Hotelzimmer für dich machen und ich dann zusehe, dass du’s im Bett schön warm und gemütlich hast?«, fragte ich, grinste zu ihr hinunter und ließ eine Hand sanft zwischen ihre Beine gleiten. Zuerst erstarrte sie, öffnete sie dann aber leicht, sodass ich hoch genug gelangen konnte, um zu spüren, wie feucht ihr Slip war. Sie wollte mich genauso sehr wie ich sie. Mehr musste ich nicht wissen. Ich fuhr mit der Fingerspitze am feuchten Zwickel ihres Höschens hoch und spürte, wie sie lustvoll erschauerte.

	Mit leicht geöffnetem Mund drückte sie sich gegen meine Hand und schloss die Augen. Verdammt, die ging ja vielleicht ab!

	»Ist es das, was du willst?«, flüsterte ich ihr ins Ohr, fuhr mit einem Finger in ihr Höschen und fühlte ihre heiße, feuchte Verlockung nun ohne Hindernis.
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Leseprobe aus dem Roman von Philip Andersen und Miram Bach:
»Warte auf mich«, erschienen bei Pendo
		
	
	Kapitel 1

1.

Warten. Ihr schien es, als bestünde ihr Leben seit Monaten nur noch aus Warten. Warten auf das nächste Treffen mit ihm, die wenigen gestohlenen Stunden oder Tage, die sie miteinander hatten. Warten auf die Telefonate, immer spät in der Nacht, wenn er ungestört sprechen konnte. Und schließlich warten darauf, dass sich alles eines Tages änderte. Ohne auch nur die geringste Ahnung zu haben, ob das jemals passieren würde.

Doch sie wartete.

Ausgerechnet sie, die immer Rastlose, der nie etwas schnell genug gehen konnte. Immer zack, zack, höher, schneller, weiter, gehetzt und ohne jede Geduld, heute hier, morgen dort. Und jetzt also das Warten, stunden-, tage-, wochenlang, das gesamte Leben abgestellt auf ein paar Momente, diese wenigen Augenblicke, wenn sie in seinen Armen lag.

Aber es machte ihr nicht einmal etwas aus. Denn in Wahrheit hatte sie schon eine kleine Ewigkeit auf ihn gewartet, viele Jahre auf den einen, der ihren grenzenlosen Durst, ihren quälenden Hunger nach dem stillte, was sie lange nicht hatte benennen können. Mehr. Sie hatte nach dem »Mehr« gesucht und es in ihm gefunden.

»Himmelfahrten« nannte er ihre gemeinsamen Fluchten, ihre heimlichen Treffen, bei denen nichts zählte außer ihren Gefühlen füreinander. Und es waren tatsächlich Himmelfahrten, Momente, in denen sie den Rest der Welt vergaßen.

Aber kein Himmel ohne Hölle.

Sie kannte ihn schon einige Jahre, nur flüchtig zwar, aber sie wusste, wer er war. Zwei- oder dreimal hatte sie ihn auf der Buchmesse gesehen, als sie eine Zeit lang im selben Verlag veröffentlichten. Einmal hatte er ihr sogar einen seiner Romane signiert, den sie zu Hause ungelesen ins Regal gestellt und dann vergessen hatte. Er war ein arrivierter Autor, seine Bücher in den Bestsellerlisten, in zwei Dutzend Sprachen übersetzt. Sie selbst war auch nicht unerfolgreich, doch weit unterhalb seiner Wahrnehmungsschwelle und außerdem in einem vollkommen anderen Genre tätig; während er über die Vergangenheit schrieb, zog sie es vor, sich mit der Gegenwart, mit dem Hier und Jetzt, zu beschäftigen.

Sie mochte ihn nicht sonderlich. Arrogant und blasiert kam er ihr vor, ein selbstgerechter Schwätzer, der wie ein Pfau über die Messe stolzierte, immer umzingelt von Journalisten, Fans und Verehrerinnen. Es war wohl auch ein kleiner Stachel namens Neid, den sie in ihrer Brust verspürte, wenn dieselben Journalisten, die ihn zuvor in den Himmel gelobt hatten, ihr gegenüber eine gewisse Abfälligkeit an den Tag legten. Sie war noch ein halbes Kind gewesen, als sie ihren ersten Roman veröffentlicht hatte, und auch Jahre später musste sie darum kämpfen, dass sie als Schriftstellerin ernst genommen wurde. Und er war eben das Sinnbild dafür, der Sündenbock, auf den sie diese Ungerechtigkeit projizierte.

Dann der Abend, der alles veränderte: ein Verlagsjubiläum in München, dreihundert geladene Gäste. Darunter sie, Miriam Bach. Und natürlich auch er, Philipp Andersen, der Star des historischen Romans. Sie entdeckte ihn bereits zu Beginn der Feier, wie er im vorderen Teil des Festsaals saß, wichtig schwadronierend mit den Großen und Einflussreichen der Branche. Nicht ohne Genugtuung stellte sie fest, dass er anfing, in die Jahre zu kommen; seine dunklen Haare waren zwar voll, aber von weißen Strähnen durchzogen, und trotz seiner schlanken Statur zeichnete sich unter seinem Hemd ein deutlicher Bauchansatz ab, eine Lesebrille steckte in der Brusttasche seines Jacketts. Insgesamt war Philipp Andersen ein attraktiver Mann, keine Frage, aber eben einer, der seinen optischen Zenit vor gut und gern zehn Jahren überschritten hatte. Einer, dem Leben und Erfahrung unübersehbare Spuren ins Gesicht gezeichnet hatten, während sie selbst trotz ihrer neununddreißig Jahre immer noch mehr Mädchen als Frau zu sein schien. Nie hätte sie gedacht – niemals und nie! –, dass ausgerechnet dieser Abend eine schicksalhafte Wende in ihrem Leben bedeuten würde.

Und als sie zu späterer Stunde an der Bar stand, ein bisschen gelangweilt mit einer Kollegin plauderte und ihren Blick dabei beinahe abwesend durch den Raum schweifen ließ; als sie plötzlich bemerkte, dass Philipp Andersen sie von seinem Platz aus unverwandt ansah und ihr mit einer kleinen Geste bedeutete, dass sie zu ihm kommen sollte – da ging sie einfach zu ihm rüber.

Hätte sie um die Folgen dieser wenigen Schritte gewusst, sie hätte sich keinen Millimeter von der Bar weggerührt. Und wäre gleichzeitig, so schnell sie nur konnte, zu ihm gerannt.




2.

22. März

		Plötzlich war sie da. Wie vom Himmel gefallen. Saß einfach neben mir, so nah, dass unsere Schenkel sich berührten, und hielt meine Hand, oder ich ihre, das ließ sich nicht unterscheiden. Wie war sie bloß auf diesen Stuhl geraten, auf dem doch eben noch mein alter Freund Christian gesessen und mir die Ohren vollgelabert hatte? Ich weiß es nicht mehr, so wenig, wie ich mich daran erinnern kann, wie wir uns begrüßt und über was wir als Erstes geredet haben. Ich weiß nur noch, dass wir uns von Anfang an duzten. Als würden wir uns seit einer Ewigkeit kennen. Und dass ich wahnsinnig gern mit ihr sprach, egal worüber, und wenn es der größte Blödsinn war.

Warum, zum Teufel, haben wir uns eigentlich geduzt? Herrgott, ich bin doch viel zu alt für so was! Das ist doch alles längst vorbei!

Wahrscheinlich waren es ihre Augen. Diese wasserhellen blauen Augen mit einem scharf konturierten, dunklen, fast schwarzen Ring um die Iris, mit denen sie mich von der Bar aus angeflirtet hatte. Huskyaugen. Noch nie hatte ich Augen gesehen, die so unglaublich traurig blicken konnten, um im nächsten Moment aufzuleuchten und zu strahlen, als hätte jemand ein Licht in ihr angeknipst. Und dann ihr Mund. Auch ihr Mund hatte diese Traurigkeit, wurde manchmal ganz klein und schmal, als wolle er sich selbst verschlucken, sogar wenn sie gerade einen Witz erzählte. Aber genauso wie die Augen konnte sich auch ihr Mund verändern, urplötzlich, von einem Moment zum anderen, wurde ganz weich und groß, blühte auf.

April, dachte ich. Eine Frau, in der Aprilwetter ist.

Bis Mittag hatte ich an meinem neuen Roman gearbeitet, und noch auf der Autobahn hatte ich mich gefragt, was ich eigentlich auf dieser Party sollte. Der Verlag, der sein hundertjähriges Jubiläum feierte, war ja gar nicht mehr mein Verlag, wir hatten uns nach meinem vorletzten Buch getrennt. Mein alter Verleger wollte immer dasselbe von mir, einen historischen Roman nach dem anderen. Aber ich bin nicht Autor geworden, um an einer Marketingstrategie entlangzuschreiben. Ich will Geschichten schreiben, die ich schreiben muss! Doch wenn der Verlag mich trotz unserer Trennung zu diesem Festtag einlud, wäre es sehr unhöflich gewesen, die Einladung auszuschlagen. Außerdem war der Abend eine gute Gelegenheit, mal wieder ein paar Leute zu treffen. Präsenz zeigen, Backen aufblasen und wichtigtun. Schließlich brauchte ich bald neue Verträge.

Und dann war sie plötzlich da, und all die wichtigen Leute, wegen derer ich gekommen war, interessierten mich nicht mehr. Ich schaute ihr in die Augen, schaute auf ihren Mund, ohne irgendetwas anderes von ihr wahrzunehmen, während unsere Hände miteinander sprachen, als würden sie uns vorauseilen, und ihr nackter Schenkel unter dem Saum ihres albernen goldenen Paillettenkleids, in dem sie zu Ehren des schwerhörigen Seniorverlegers und Sohn des Verlagsgründers »Happy birthday, Mr. Publisher« ins Mikrofon gehaucht hatte, immer höher an meinen Oberschenkel heraufrutschte und ich immer neugieriger wurde auf diese Frau, die ich nicht kannte und die mir doch so seltsam vertraut vorkam.

Wie siehst du wohl aus, wenn nicht April in dir ist, sondern Mai oder August oder November?
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Alles, wirklich alles, was sie je über ihn gedacht hatte, war falsch. Er war witzig und charmant, ein brillanter Geist, ein Kindskopf, ein Spinner, ein vollkommen verrückter Mensch. Sie saßen da und redeten miteinander, die Minuten flogen wie Sekunden vorüber. Auf einmal – sie konnte nicht sagen, wie es dazu kam – hielt er ihre Hand, sie steckten tuschelnd ihre Köpfe zusammen und nahmen nichts mehr wahr von dem, was um sie herum geschah. Sie sah nur noch seine großen blauen Augen, die ihr wie ein Spiegel ihrer selbst erschienen, hörte sein tiefes Lachen, das wie ein Stromschlag durch ihren Körper zitterte, spürte und roch seine Nähe, genoss jedes einzelne seiner Worte. Wie er von seinen Büchern erzählte und sie nach ihren fragte, wirklich und aufrichtig interessiert wollte er alles von ihr und ihrer Arbeit wissen. Keine Spur von dem blasierten Wichtigtuer, für den sie ihn immer gehalten hatte, im Gegenteil, seine Neugier beschämte sie fast, weil sie ihm ganz offensichtlich Unrecht getan hatte. Denn jetzt saß er vor ihr und sagte ihr, dass er unbedingt mal etwas von ihr lesen wolle, er hätte Lust, in ihrer Seele herumzuspazieren, um zu sehen, was sich in ihrem Köpfchen verbarg. Genauso sagte er es, »in deiner Seele herumspazieren«, und es kam ihr nicht einmal kitschig oder überzogen vor.

Und dann waren da ihre Hände, die einander festhielten und sich gegenseitig streichelten als sei es das Natürlichste der Welt. Hier, auf diesem Fest, wo jeder es sehen konnte und es trotzdem vollkommen egal war.

»Was machen unsere Hände da?«, fragte sie irgendwann, ohne ihn auch nur eine Sekunde lang loszulassen.

»Lass sie doch«, erwiderte er lächelnd, »die spielen nur und vertragen sich schon.« Ihr Blick wanderte über seine schönen, schlanken Finger, die verästelten Adern, die leicht unter der Haut durchschimmerten, die vielen kleinen Sommersprossen, die sich vom Handgelenk aus Richtung Ellbogen ausbreiteten, und seine behaarten Unterarme, die aus den Ärmeln seines Hemds hervorlugten. Und den Ring, seinen Ehering am vierten Finger seiner linken Hand, natürlich bemerkte sie auch den.

»Bist du zum Spielen nicht viel zu verheiratet?«

Er lachte. »Viel zu verheiratet? Kann man denn weniger verheiratet sein?«

»Ich weiß nicht. Kann man?«

»Vielleicht. Dann bin ich jetzt gerade mal weniger verheiratet.«

»Und hast du eher mehr oder weniger Kinder?«, setzte sie das Spiel fort.

»Eher weniger. Eine Tochter. Aber die ist schon erwachsen.«

»Dann muss ich dich jetzt wohl fragen, wie alt du eigentlich bist.« Er zögerte, seine Hand zuckte kurz zurück, aber sie hielt sie fest. Würde er jetzt lügen? Sie schätzte ihn auf Mitte oder Ende vierzig.

»Fünfundfünfzig, fast sechsundfünfzig.«

»Oh.« Noch nie hatte sie mit einem Mann dieses Alters Händchen gehalten oder auch nur geflirtet, im Gegenteil, mit ihrem kindlichen Aussehen zog sie meist wesentlich jüngere an. Doch es war seltsam: Hatte sie zu Beginn der Feier noch mit leichter Häme gedacht, dass er langsam in die Jahre kam, schien er jetzt, während er ihr gegenübersaß, mit ihr sprach und seine Finger mit ihren verschränkt hatte, von Sekunde zu Sekunde jünger zu werden. Benjamin Button, er war ein Benjamin Button! Seine großen blauen Augen, mit denen er sie neugierig musterte, lachten, in beiden Wangen bildeten sich jungenhafte Grübchen, ständig fiel ihm eine dicke Strähne seines vollen Haars in die Stirn, die er sich wieder und wieder aus dem Gesicht pustete, und selbst auf seiner Stupsnase entdeckte sie mehrere große Sommersprossen und dann noch eine direkt links über seinen vollen Lippen. »Dein Alter macht mir nichts aus«, sagte sie und kam sich im selben Moment unglaublich dämlich vor. Wie konnte sie so etwas sagen?

Aber wieder lachte er nur. »Das freut mich. Mir macht es auch nichts, dass du fast zwanzig Jahre jünger bist.«

Dann schwiegen sie beide, sahen sich einfach nur an, ließen ihre Hände weiter miteinander spielen und reden, sich alles erzählen, was ihnen auf dem Herzen lag, durch die Berührung Geheimnisse austauschen.

Irgendwann war es Mitternacht, und sie musste gehen, am nächsten Morgen wartete ein früher Termin auf sie. Doch sie konnte nicht. Sie wollte nicht, wollte seine Hand nicht loslassen und ihn dadurch verlieren. Nicht, ohne ihm zu sagen, in welchem Hotel sie wohnte, und ihn zu bitten, ihr später zu folgen.
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23. März

		Kaiserhof«, hatte sie mir beim Abschied ins Ohr geflüstert, »ich warte auf dich.« Fünf Minuten nachdem sie fort war, verließ auch ich die Party. Das Hotel lag nur ein paar Minuten entfernt. Einigermaßen nervös huschte ich durch die Bar, aber ich sah in dem schummrigen Raum keine Frau, die ihr im Entferntesten glich, nur ein paar Geschäftsleute, die sich gegenseitig bei einem Absacker langweilten. Halb enttäuscht, halb erleichtert gab ich es auf. Alter Trottel, was hast du hier verloren? Du bist verheiratet, seit fast dreißig Jahren, glücklich verheiratet, und streunst mitten in der Nacht durch Hotelbars wie ein ralliger Kater? Sieh zu, dass du ins Bett kommst, und zwar in dein eigenes!

»Suchen Sie jemanden?«, fragte der Portier, als ich wieder in die Halle kam. »Nein«, sagte ich, »das heißt – doch. Eine Frau, die angeblich hier wohnt. Sie muss gerade zurückgekommen sein.«

Der Portier zog ein sehr professionelles Gesicht. »Ihr Name?«

Verflucht, ich wusste nicht mal, wie sie hieß! Dabei war sie, so hatte mir der Verleger beim Abschied zugeraunt, in ihrem Genre eine kleine Zelebrität. Zum Glück fiel mir wenigstens ihr Vorname ein. »Miriam …«, sagte ich und reichte dem Portier einen Geldschein. »Mitte dreißig. Blonde Locken, glaube ich …«

Der Portier runzelte kurz irritiert die Brauen, dann schlug er im Gästebuch nach und griff zum Telefon: »Da ist ein Herr, der nach Ihnen fragt«, sprach er diskret in die Muschel. »Herr …?« Ein fragender Blick in meine Richtung.

»Andersen.«

Ein paar Sekunden Hochspannung, während ich leise ihre Telefonstimme hörte, doch ohne etwas zu verstehen. Dann die Auskunft des Portiers: »Nr. 17.«

Das Zimmer lag im ersten Stock, doch da ich ziemlich eilig die Treppe hinaufstieg, war ich ein bisschen außer Atem, als ich an ihre Tür klopfte.

»Sofort!«

Hinter der Tür Geraschel und Schritte. Als sie öffnete, holte ich tief Luft. Sie hatte sich schon ausgezogen, trug nur noch einen schwarzen BH und ein kleines bisschen schwarze Spitze unten herum.

»Komm rein«, sagte sie, als würde ich sie schon zum hundertstenmal mitten in der Nacht in einem Hotel besuchen, und tippelte auf ihren nackten Füßen zurück ins Zimmer. Vor dem Bett blieb sie stehen und drehte sich zu mir um.

»Du bist ja gar nicht blond«, sagte ich verwirrt.

»Wie bitte?«, lachte sie. »Warum sollte ich blond sein?«

»Ach nichts«, sagte ich, ging einen Schritt auf sie zu und strich über ihr glattes, braunes Haar. »Wahrscheinlich war es dein goldenes Kleid, weshalb ich …« Statt den Satz zu Ende zu sprechen, nahm ich ihr Gesicht zwischen die Hände.

Sie sah mich an, ein bisschen prüfend, ein bisschen spöttisch. »Was jetzt?«

»Was wohl?«

Ich hob ihr Kinn, und dann küssten wir uns. Doch seltsam, der Kuss fiel vollkommen leidenschaftslos aus. Wir küssten uns eher pflichtgemäß, weil es sich in dieser Situation eben gehörte, sich zu küssen, so wie es sich gehört, jemandem zur Begrüßung die Hand zu geben.

»Nur damit du es weißt«, sagte sie, als wir irgendwann aufs Bett sanken, »ich werde nicht mit dir schlafen.«

»Wie kommst du darauf, dass ich mit dir schlafen will?«, erwiderte ich. Statt einer Antwort warf sie einen kurzen Blick auf meine Hose. Ihr Mund lächelte, aber ohne ihre Augen.

»Oh Gott, bin ich müde.« Tatsächlich, jetzt gähnte sie auch noch.

»Willst du schon schlafen?«, fragte ich wie ein Idiot.

Sie gab keine Antwort, sondern kuschelte sich einfach unter ihre Decke, als wäre ich gar nicht da, und es dauerte keine Minute, bis sie schlief. Was war das denn für eine Nummer? Lädt mich in ihr Zimmer ein und pennt hier einfach vor mir weg? Für einen Moment war ich beleidigt, ein Reflex meiner männlichen Eitelkeit, aber der Moment dauerte gerade einen Wimpernschlag. Tatsächlich war ich gar nicht beleidigt, nicht im Geringsten. Eher amüsiert. Eine Verrückte! Total durchgeknallt! Ihr Atem ging schon ganz gleichmäßig, und ihre Lider zuckten, als würde in ihr immer noch irgendwas kämpfen. Plötzlich, ohne jeden Grund, hatte ich das Gefühl, dass ich sie wahnsinnig gernhaben würde, wenn wir uns erst kannten … Doch dazu würde es wohl nicht kommen. Schade. Sehr schade. Ich stand auf und suchte meine Schuhe.

»Wenn du willst, kannst du ruhig bleiben«, murmelte sie im Halbschlaf. »Du bist doch genauso müde wie ich.«

»Meinst du das im Ernst?«

»Natürlich.« Blinzelnd schlug sie die Bettdecke zurück und rückte ein Stück zur Seite. »Komm, stell dich nicht so an.«

Einen Moment zögerte ich. Meine Nacht bei Maude fiel mir ein, ein uralter Film von Truffaut, mit Jean-Louis Trintignant und Jeanne Moreau. Nein, so blöd wie Trintignant, der die ganze Nacht im Mantel und mit hochgestelltem Kragen an Maudes Bett auf seinem Stuhl hockte, war ich nicht! Also zog ich mich aus und legte mich zu ihr.

Ohne sich umzudrehen, tastete sie mit einer Hand nach mir. »Oh, du bist ja nackt«, sagte sie. »Ganz nackt.«
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